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mir nr an und ftaunen, - 
Wie fidh getreu bewahrt 
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Troß der Geſchichte Launen 


us Die tíngeborene Art. 


WMasgau und Schwarzwald waren 
Am Anfang ein Geſtein - 

Nun ragen fie in Fernen 
Und ſpiegein ſi d im | Rein. 


| Sie ſind entzweigehauen 


Durch einen Rieſenſtreich. 


Doch in den breiten Gauen 
Don Grund und Weſen gleich! 


Der Landſchlag iſt der gleiche, 


Die Mundart und die Tracht, 


Die Seele auch, die reiche, 


Wenn Runft und Lied erwacht. 


= hmm a Beſchauen 
Dereinen fid in Luft. 


Durchzieht die warme Bruſt. 


a Dorf, Me Stadt, die Täler, 
Der altgewohnte Brauch, 
Die liebenswürdigen Fehler 


Der Alemannen auch — 


Ein gläubiges Vertrauen 


Und ob von tauſend Mahnen 
Gelenkt, genarrt, getrennt: 
Eins ſind wir in den Ahnen 
Und eins im Element! 
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5 Es iſt ein wunderbarer Gemeinſchafts⸗ 
geoͤanke, der unfer Volk beherrſcht!l 
. .. Daß wir für diefe Gemeinſchaft 
arbeiten wollen, das ſei unfer Gelöbnis! 
daß wir im Dienſt diefer Gemeinſchaft 
den Sieg erringen, iſt unſer Glaube und 
unjere Zuverſicht! de süsser an 30. 1. 1941 in Bertin 
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Trutzhaftes 


Als ein ganz von Deutſchen beſiedeltes Land 


wurde das Elſaß ein Teil des fränkiſchen 


Reichs, ſo ging es ins Deutſche Reich über, 
da dieſes im 10. Jahrhundert unter den Sachſen— 
kaiſern ſich vom Fränkiſchen Reich löſte. Enger 
hätte der Zuſammenhang der elſäſſiſchen Landſchaft 


mit dem Deutſchen Reich nicht ſein können. 


Die Tage des Glanzes deutſcher Kaiſer⸗ 
macht firablen am hellſten über bem Elſaß. 


Das ſtaufiſche Geſchlecht erſchöpfte ſich und er— 
ſtarb im Kampf gegen die römiſche Kirche, Deutſch— 
land verlor ſein ſtarkes, gebietendes Königtum und 
verfiel der Zerſplitterung. Sie ergriff auch 
das Elſaß. Einheit der Verwaltung hatte es längſt 


nicht mehr gekannt. Uns befremdet das, weil wir 


in ihm ein Grenzland ſehen, das nach den Grund- 
ſätzen der altdeutſchen Reichsverfaſſung eine Mark 
oder ein Herzogtum mit geſchloſſenem Gebiet unter 
einem Fürſten mit erweiterten Befugniſſen hätte 
ſein müſſen. 

Aber als im Jahre 1034 die Vereinigung der 
burgundiſchen mit der deutſchen Krone vollzogen 
war, wurde das Grenzherzogtum überflüſſig und die 
Schar der weltlichen und geiſtlichen Grundherren 
reichsunmittelbar. Wohl ſprach man von jetzt ab 
von je einer Landgrafſchaft im oberen und unteren 
Elſaß, aber die Befugniſſe dieſer Landgrafen waren 


gering im Verhältnis zu den Grenzaufgaben, und 


die ſtaatliche Karte des Elſaß zeigte Bistümer und 
Klöſter, Grafen, Freiherren und Ritter, dazwiſchen 
Reichsſtädte und vereinzelt einmal ein Dorf freier 


Bauern. 


Die Zerſplitterung war wie für ganz 
Deutſchland, fo auch fürs Elſaß das Ber- 
hängnis, denn inzwiſchen war es wirklich Grenz— 
land geworden. Nur dem Namen nach war der 


deutſche König noch Herrſcher über Burgund, 


Schritt für Schritt rückte in dieſes ehemalige 
Königreich die franzöſiſche Krone weiter vor, indem 
mit Liſt und Macht Stück um Stück unterworfen 
und einverleibt wurde. 

So hätte es nicht zu ſein brauchen. Denn es 
gab unter den vielen kleinen und kleinſten Herr⸗ 
ſchaften im Elſaß wenigſtens eine, die an Umfang 
und Stärke alle überragte, zur Führung berufen 

und einen Augenblick auch bereit: das Haus der 
Grafen von Habsburg. 

Den Anfang dazu hatte Graf Rudolf gemacht, 

als er im Jahre 1273 zum König erwählt wurde. 
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Aber gerade dieſe Königswahl hat die entgegen⸗ 


geſetzte Folge gehabt. Sie bot dem Habsburger die 


Möglichkeit zum Erwerb von Oſterreich für ſein 
Haus. Habsburg wanderte nach dem Oſten aus, es 
wurde das Haus Oſterreich. Für Rudolfs Nach⸗ 
kommen traten die alten Stammlande immer weiter 
zurück hinter das neugewonnene Herzogtum mit den 
reichen Möglichkeiten. Erſt als bie Reichsauf— 
gabe mit der Weſtfront und Oſtfront nicht mehr 
gemeiſtert wurde, führte habsburgiſche Intereſſen⸗ 
politik zum Verfall. 


Dann kamen die Zeiten, wo die franzöſiſche Ge⸗ 
fahr verſchwand, weil Frankreichs Blicke durch 
den Hundertjährigen Krieg gegen England von 
ſeiner Oſtgrenze abgelenkt waren. Aber kaum ging 
dieſer Krieg mit dem Siege Frankreichs zu Ende, 
da meldete ſich der fremde Eroberer. Im 
Jahre 1444 war es, daß der Dauphin "epy mit 
großem Heer ins Elſaß einrückte. 

Auch eine Wiederholung des Vorſtoßes von 1444, 
im Jahre 1552 unternommen, führte nicht zum 
Ziel. Das Heer, das nach Unterwerfung von Tull 


und Verdun und Überwältigung von Metz ſchon 


auf Straßburg marſchierte, kehrte an der Zaberner 
Steige um, weil die ſchnelle Einnahme der Stadt 
unmöglich erſchien und man es auf einen Krieg 
gegen das Reich nicht ankommen laſſen wollte. 

Inzwiſchen hatte es einen Augenblick ausgeſehen, 
als wäre das Elſaß bereits verloren, aber nicht 
an Frankreich, ſondern an den raſch emporwachſen⸗ 
den burgundiſchen Großſtaat. 


Als Karl der Kühne am 5. Janez 1477 auf 
dem Schlachtfeld bei Nanzig den Tod fand, ſanken 
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mit ibm alle feine großen Pläne ins Grab, das 
Elſaß war wieder frei und deutſch. Nicht durch bie 
Macht des Reiches. Man mißt das Verdienſt in 
der Regel den Schweizern zu und vergißt, was die 
Selbſthilfe der elſäſſiſchen und oberrheiniſchen 
Städte dazu beigetragen hat. 


An der engen Zugehörigkeit des Elſaſſes 
zum altdeutſchen Reich iſt kein Zweifel, ſie iſt auch 
nie beſtritten worden. Immerhin, was wäre damit 
geſagt, wenn dem ſtaatlichen Zuſammenhang keine 
geiſtige, ſeeliſche Verwandtſchaft zur Seite ging? 
Aber auch dieſe könnte enger nicht gedacht 
werden. Alle geiſtigen Bewegungen, Kämpfe und 
Wandlungen, die Deutſchland bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts erlebt hat, werden vom Elſaß 
in voller Stärke mitgemacht, und wiederholt iſt 
der Beitrag, den es zum Geiſtesleben und Schrift⸗ 
tum Deutſchlands leiſtet, gar nicht wegzudenken, 
ohne daß das Bild zerſtört würde. 


Nicht natürliche Entwicklung, nackte Gewalt 

iſt es geweſen, die das Glied vom Körper, das 
deutſche Elſaß vom Deutſchen Reich losriß. Der 
Dreißigjährige Krieg, der Deutſchland ſo ſchwere 
Verluſte brachte, hat ihm auch dieſen ſchwerſten, 
verhängnisvollſten zugefügt. Als Sieger i im Bunde 
mit Schweden forderte und erhielt Frankreich als 
Preis des Friedens die öfterreichtichen Beſitze und 
Rechte im Elſaß. 


Richelieu, der franzöſiſche e und 
Kardinal (1585 1642), hatte die Gewinnung des 
Elſaſſes ins Auge gefaßt, als Bollwerk der Ver⸗ 
teidigung und zugleich als Ausfallstor zu beliebigem 
Einbruch in Süddeutſchland, zur Bedrohung von 
Wien. Was er geplant hatte, vollſtreckten Mazarin 
und Ludwig XIV. (1643 — 1715). Allzu bekannt 
iſt, wie es geſchah. Lediglich die öſterreichiſchen Be⸗ 
ſitzungen und Rechte im Elſaß hatte der Friede von 
Münſter ſchon 1648 an Frankreich ausgeliefert, aber 


franzöſiſche Machtpolitik, verbunden mit Ränken 


aller Art, verſtand es, allen Proteſten zum Trog, 
daraus die Abtretung des ganzen Elſaſſes und aus 


den ſchwachen und unbeſtimmten Befugniſſen der 


öſterreichiſchen Landgrafſchaft und Landvogtei die 
unumſchränkte Souveränität des franzöſiſchen 
Königs zu machen. 


Mehrere Jahre dauerte ide Vorgang, feinen 
Abſchluß fand er 1681 mif ber erzwungenen Be⸗ 
ſetzung und Einverleibung von Straßburg. 


Nach wie vor nahm das Elſaß am geiſtigen 


Leben und ipie. des alten Mutterlandes nme 


Anteil. 

Man ſagt gewöhnlich ip bie Beanzöflfche 
Revolution ſei das anders geworden, fie habe das 
Elſaß zu entdeutſchen begonnen. Richtig iſt daran 
nur, daß die revolutionäre Regierung zuerſt das 
Deutſchtum im Elſaß entdeckt und ſo anſtößig 
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gefunden hat, daß ſie es durch behördliche Maß⸗ 
nahmen zu beſeitigen beſchloß. Indeſſen iſt ſie über 
den Erlaß von Verordnungen nicht hinausgekom⸗ 
men, für deren Ausführung die Zeit en fehlte 


wie die Werkzeuge. 


Es war alſo immer noch ein deutſches 
Elſaß, über deſſen Zukunft auf dem Wiener Kon⸗ 
greß 1815 die Schickſalswürfel fielen. Selbſt wurde 
es nicht gefragt, jetzt ſo wenig wie zur Zeit Lud⸗ 
wigs XIV.; die Großmächte beſtimmten nach 
eigenem Ermeſſen. Auch Deutſchland wurde nicht 
gefragt. 


Es nützte nichts, daß Stein, Arndt und Görres, 
daß Gneiſenau und andere preußiſche Generale, 
auch bayriſche und württembergiſche Vertreter alle 
Beredſamkeit aufboten, um Deutſchlands An- 
ſpruch auf dieſes Land zu beweiſen, deſſen es zu 
ſeiner Sicherheit bedürfe. Damit war ſchon zur Zeit 
Ludwigs XIV. der Reichsfeldherr Markgraf Ludwig 
von Baden nicht durchgedrungen, Straßburg, das 
ſchon er die Zitadelle Deutſchlands nannte, war den 
Franzoſen damals gelaſſen worden. Jetzt machen 
ſolche Geſichtspunkte noch weniger Eindruck, denn 
jetzt war auf Englands Veranlaſſung das euros 
päiſche Gleichgewicht“ der Leitſtern. 


Noch war das Elſaß ein deutſches Land, aber 
dasſelbe wie vor einem Menſchenalter war es doch 
nicht mehr. 


Nach wie vor war der Kern des Volkes deutſch, 
aber um ihn ſetzte ſich eine franzöſiſche Schale an, 
die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt dicker wurde. 


Dieſe Worte eilten der Wirklichkeit voraus. Das 
bezeugt die Literatur des Landes, die bis zur Mitte 
des Jahrhunderts in Büchern, Zeitſchriften und 
Zeitungen zweiſprachig und zum größeren und wert⸗ 
volleren Teil deutſch war. Erſt nach 1850 und 
noch mehr ſeit 1860 änderte ſich das. Die Politik 
Napoleons III., gelejtet von dem kaum verhüllten 
Begehren aller Franzoſen nach dem Beſitz des 
ganzen linksrheiniſchen Landes und zugleich von 
der heimlichen Angſt, ein geeintes und ſtarkes 
Deutſchland, ein neues deutſches Reich könne das 
geraubte Elſaß zurückfordern, ſetzte alle Hebel einer 
ſtarken und zielbewußten franzöſiſchen Verwaltung 
in Bewegung, um das Deutſchtum zurückzudrängen, 
womöglich auszurotten. 


Hier iſt nicht der Ort, davon zu reden, wie Elſaß 
und Lothringen, die Morgengabe, die die deutſchen 
Waffen 1871 dem jungen Reich erſtritten hatten, 
wieder verlorenging. Das große Erwachen hat auch 
dieſe deutſchen Lande erfaßt. Erſt der National⸗ 
ſozialismus vermochte eine endgültige Löſung zu 
geben. Denn das, was Natur und Geſchichte 
wollen, ſoll ſein! Das Elſaß war von 
jeher deutſch, iſt wieder deutſch und wird a 
es bleiben für immer. 
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Als im Jahre 1933 die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung zur Macht gelangt war, ſah fie ihren 
einzigen Auftrag in der Wiederherſtellung erträg- 
licher Lebensbedingungen für das deutſche Volk. Es 
war ihr unabänderlicher Wille, dieſen Auftrag auf 
friedlichem Weg und mit friedlichen Mitteln zu 
erfüllen. Die Bewegung hat deshalb auch keinen 
Augenblick gezögert, alle Arbeitskräfte des deutſchen 
Volkes zu mobilifieren und in ein Wiederaufbau- 


werk einzubeziehen, wie es in der Weltgeſchichte 


wohl einzig daſteht. Die Schaffenden aller Stände, 
Handwerker, Bauern, Handarbeiter, Induſtrielle, 
Beamte, Künſtler, die geiſtig tätigen Berufe und 


vor allem auch die deutſche Frau gaben das letzte 


an Idealismus, um Deutſchland durch Arbeit 
wieder lebensfähig zu machen. Was in den Jahren 
nach der nationalſozialiſtiſchen Revolution vom deut⸗ 


ſchen Volk durch friedliche Arbeit geleiſtet worden 


iſt, wird einmal erſt die Geſchichte voll zu würdigen 
vermögen. Es war alſo nicht die Abſicht Deutſch⸗ 
lands, das Unglück vom Jahre 1918 durch Kriege 
wieder gutzumachen, ſeinen Gegnern Gewalt an⸗ 
zutun oder ihnen gar Unrecht zuzufügen. Die Rache 
für Verſailles war der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung ebenſo etwas Fremdes. Rache und Haß 
ſind nicht die Weſensart der Bewegung 
Adolf Hitlers, wie ſie nicht die Weſensart des 
deutſchen Volkes find. Man findet diefe Charafter- 
eigenſchaften in Deutſchland viel weniger als 
anderswo. 


Bei aller friedlichen Geſinnung des Fübrers ber 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung des deutſchen Wol- 
kes konnten auch die gewaltigſten Arbeitsleiſtungen 
im Innern Deutſchlands, der größte Fleiß und die 
äußerſte Hingabe an die Ideale der Zeit auf die 
Dauer nicht erſetzen, was unſerem Volk durch 


einen offenkundigen Mangel an Boden und Roh⸗ 


ſtoffen verſagt geblieben iſt. So mußte das ſprich⸗ 
wörtlich gewordene Volk ohne Raum nach 
einem Ausweg aus ſeiner Not ſuchen. Alter 
deutſcher Kulturboden in Oſterreich, im böhmiſch⸗ 
mähriſchen Raum, ſollte mit ſeiner überwiegend 
deutſchen Bevölkerung zum Reich zurückkommen. 
Das war das Ziel des Führers, der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung und des ganzen deutſchen 


Volkes. Darüber hinaus war allein noch an 


die Rückgabe der von Deutſchland rechtmäßig 
erworbenen und in Verſailles grundlos geraubten 
Kolonien gedacht. Weitere Forderungen hat das 
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nationalſozialiſtiſche Deutſchland nie erhoben und 


wollte es nie erheben. Warum mußten alſo Eng⸗ 
land und Frankreich abermals einen Krieg entfeſſeln 
und Deutſchland von neuem in den Lebensweg tre- 
ten? Waren die Forderungen des Führers und des 
deutſchen Volkes nicht maßvoll und vernünftig? 
Heute wiſſen wir, es wäre im Oſten nie zu einem 
Krieg gekommen, die Lebensanſprüche Deutſchlands 
hätten ihre Befriedigung gefunden und der Welt 
wäre der Frieden erhalten geblieben, wenn England 
und Frankreich nicht zwiſchen Deutſchland und 
Polen getreten wären. Es ift die ewige Schuld 


Englands und Frankreichs, dieſen neuen 


Krieg, der die Völker heimſucht, gewollt und ent⸗ 
feſſelt zu haben, wie es die hiſtoriſche Schuld Eng- 
lands und Frankreichs iſt, Deutſchland das 
Leben nie gegönnt zu haben. 


Weshalb wir hier ſtehen! 
Die Verzichtleiſtungen des nationalſozialiſtiſchen 


Deutſchland im Weſten führten auch zur Verzicht⸗ 


leiſtung für das Elſaß und für Lothringen. Glauben 
Sie mir, meine lieben deutſchen Volksgenoſſen und 
Volksgenoſſinnen, dieſer Verzicht iſt weder dem Führer 
noch einem andern Deutſchen leicht gefallen, denn 
das Elſaß und Lothringen ſind alte deutſche Kultur⸗ 
lande, ja ſie waren einmal Herzland eines gewal⸗ 
tigen deutſchen Reiches, und ihre Menſchen ent⸗ 
ſtammen nicht der franzöſiſchen, ſie entſtammen der 


deutſchen Nation. Dennoch war Deutſchland bereit, 


zu verzichten. Es wollte verzichten um der deutſchen 
und franzöſiſchen Mütter willen, die in einem 
300 jährigen blutigen Ringen ihre beſten sn 
für das Elſaß geopfert haben. 


Nun ſtehen wir hier. Wir ſtehen hier, 
um heimzuholen, was Frankreich durch Hem⸗ 
mungsloſigkeit und Haß verloren hat, dem deutſchen 


Volk aber nach den Geſetzen eines Höheren immer 
eigen war und nunmehr für alle Zeiten auch 


eigen bleiben ſoll. Damit wird das elſäſſiſche 
Problem ſeine Löſung für immer finden. 
Hier drängt ſich nun die Frage auf, i 


wie konnte es zu einem „elſäſſiſchen Problem“ 
überhaupt kommen? 


Es iſt gut, wenn wir dieſe Frage am Anfang 
unſerer gemeinſamen Arbeit und unſeres gemein⸗ 
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famen Kampfes ohne jedes Vorurteil und ohne 
jede Leidenſchaft vrüfen und klären. 


Bekanntlich lebten vor mehr als 1000 Jahren 
Deutſche und Franzoſen einmal in einem gemein⸗ 
ſamen Reich. Es iſt auch bekannt, daß dieſes Reich 
in drei Teile zerfiel und ſpäter aus den drei Rei⸗ 
chen zwei, nämlich Frankreich und Deutſchland, 
wurden. Das Elſaß gehörte weder bei der erſten, 
noch bei der zweiten Aufteilung des Reiches Karls 
des Großen zu Frankreich. Frankreich hat alſo ſich 
nicht nur das ſogenannte Zwiſchenreich, es hat ſich 
auch weite Teile des deutſchen Reiches durch Gewalt 
angeeignet und ſoweit als möglich aſſimiliert. 
Es ift auch geſchichtliche Wahrheit, daß Deutic- 
land ſeit einem Jahrtauſend ſeinen Beſitzſtand 
im Weſten verteidigte, während Frankreich in 
einer ununterbrochenen Kette von Kriegen Deutſch⸗ 


land angegriffen und Stück um Stück aus dem 


deutſchen Reichs- und Volksraum herausgebrochen 
hat. Deutſchland hat alſo im Weſten 
immer nur um ſein natürliches Recht ge— 
kämpft. Deutſchland war nicht ſchuld an der Tra- 
gödie der opfervollen Erbfeindſchaft 
zwiſchen dem deutſchen und dem franzöſiſchen Volk. 


Auch das Elſaß iſt unſchuldig an dem Leid, das 
über ſo viele ſeiner und die übrigen deutſchen Ge— 
ſchlechter und die Geſchlechter Frankreichs gekommen 
iſt. Es hat ſich zu allen Zeiten durch die beſten ſeiner 
Söhne gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft und 
Vergewaltigung zur Wehr geſetzt, unſagbar viel 
gelitten und bis in die neue Zeit hinein unerſetzliche 
Opfer gebracht. Unvergeſſen in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte iſt es auch, daß gerade Straßburg, das einſt 
einmal Mittelpunkt deutſchen Geiſteslebens war und 
ſo viel zur deutſchen Kultur beigetragen hat, Jahr— 
hunderte einen ons um fein mM Volkstum 
geführt hat. | 


Deutſche Märtyrer 


Einem ehrfurchtsvollen Dankgefühl folgend, iſt 
es mir ein tiefes Bedürfnis, all der Männer und 
Frauen des Elſaß zu gedenken, die für ihr Be⸗ 
kenntnis zum deutſchen Volkstum leiden mußten. 
Es find dies im Laufe der Zeit unzählige Taufende; 
und es ſind dies nach dem Unglücksjahr 1918 
wiederum viele Tauſende. An ihrer Spitze der 
Mann, der neben Albert Leo Schlageter 
durch ſein Heldentum und Heldenſterben die düſterſte 
und ſchmachvollſte Zeit des Elſaß und Deutſch⸗ 
lands überſtrahlen wird: Karl Roos. Auch der 
vielen aufrechten Männer und Frauen, die ſich im 
Volkstumskampf bewährt haben und der unbe⸗ 
kannten Kämpfer und Kämpferinnen, die 
im Einſatz für ihre Heimatrechte gelitten haben, 


will ich gedenken. 


Es ſoll auch nicht verkäiieiegen fem daß zahl- 
side Geiſtliche beider Kirchen mannhaft für ihr 


y 


deutſches Volkstum eingetreten ſind und oft nicht 


geringe Opfer gebracht haben. Vergeſſen wollen wir 
auch nicht die unzähligen Familien, die im Laufe 
der Jahrhunderte, beſonders aber nach der Gewalt— 


tat von 1918, ihr Elſaß verlaſſen mußten und ſeit⸗ 


dem, fern ihrer Heimat, im Reich oder in der Welt 


zerſtreut gelebt haben. Ihnen allen gilt der 
Dank des deutſchen Volkes und des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Großreiches Adolf Hitlers. 


Das elſäſſiſche Volkstum blieb deutſch 


Es iſt das Verdienſt der Männer und Frauen, 
die in den 250 Jahren franzöſiſcher Willfürberr- 
ſchaft Widerſtand geleiſtet haben, daß das elſäſſiſche 
Volkstum im weſentlichen unverfälſcht deutſch 
geblieben iſt. Es iſt ihr Verdienſt, daß die 
deutſche Sprache, deutſches Geiſtesleben und deut— 
ſches Seelengut trotz aller hartnäckigen Verſuche 
Frankreichs gerade auch nach dem Weltkrieg nicht 
ausgerottet und aus dem Volksbewußtſein aus- 
gelöſcht werden konnten. Es it das ein ge- 
ſchichtliches Verdienſt, das uns allen die 
Arbeit im Elſaß leicht macht. 


Angeſichts dieſer Wahrheiten iſt es abwegig, von 
einer geſchichtlichen Schuld des Elſaß am Verhält⸗ 
nis zwiſchen Frankreich und Deutſchland oder am 
leidvollen elſäſſiſchen Lebensweg zu ſprechen. Daran 
ändert auch nichts die Tatſache, daß zu allen Zeiten 
der franzöſiſchen Einfälle im Elſaß viele Elſäſſer 
dem franzöſiſchen Terror erlegen ſind, keinen Wider⸗ 
ſtand mehr geleiſtet haben oder gar auf die andere 
Seite übergegangen find. Wenn man in Franf- 
reich immer wieder behauptet, daß man gerade mit 
Rückſicht auf die franzöſiſche Haltung elſäſſiſcher 
Kreiſe berechtigte Anſprüche auf das Elſaß habe, 
warum hat man dann das elſäſſiſche Volk 


nie nach feiner Meinung gefragt? Man 


hat dazu reichlich Gelegenheit gehabt. Man hat 
aber dieſe Gelegenheit nie ergriffen, wohl wiſſend, 
daß das elſäſſiſche Volk, wenn es einmal frei und 
unabhängig ſeine Meinung ſagen dürfte, Frank⸗ 
reich Lügen geſtraft hätte. Die Lüge von den fran⸗ 
zöſiſchen Elſäſſern iſt genau ſo in Frankreich ent⸗ 


ſtanden wie die Lüge von den 150000 ſogenannten 


Saarfranzoſen. Und wenn man in Frankreich er⸗ 
widert, daß auch Deutſchland das Elſaß nie nach 
ſeinem Willen befragt habe, dann iſt dieſer Ein⸗ 
wand lächerlich und unbegründet. Wie käme Deutſch⸗ 
land dazu, Deutſche zu fragen, ob ſie Deutſche ſind? 
Deutſchland hat aber einen überzeugenden geſchicht⸗ 
lichen Beweis für die deutſche Grundhaltung des 


elſäſſiſchen Volkes, wenn man ſchon die deutſche 


Herkunft, die deutſche Sprache und das deutſche 
Volkstum des Elſaß nicht als entſcheidend aner- 
kennen will. Es iſt dies der Einſatz des 
elſäſſiſchen Volkes im Weltkrieg. Das 
Elſaß und ſeine Soldaten traten im Jahre 1914 
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Neue Brücken verbinden wieder, was fih aud) mit Gewalt nicht trennen ließ: verwandte Ufer und verwandte Herzen 


genau ſo einſatzbereit und opferwillig unter die 
deutſchen Fahnen wie alle anderen Teile der deut⸗ 
ſchen Nation. Über 10000 begeiſterte junge 
elſäſſiſche Männer meldeten ſich kriegsfreiwillig. 
Wer Gelegenheit hatte wie ich, dieſe jungen frei⸗ 
willigen Soldaten im Kampf kennenzulernen, der 
wird ihre Tapferkeit nie vergeſſen. Das elſäſſiſche 
Volk hat im Weltkrieg den gleichen Anteil zum 
Blutzoll der deutſchen Einigung und Einheit ge 
zahlt wie alle übrigen Stämme des deutſchen 
Volkes. Wie anders aber hat ſich das elſäſſiſche 
Volk zu dem von Frankreich leichtfertig vom Zaun 
gebrochenen Krieg verhalten! 


In dieſem Zuſammenhang ſoll idt ee 
bleiben, daß elſäſſiſche Abgeordnete nad) dem Welt- 
krieg die Anſicht äußerten, daß das elſäſſiſche Volk, 
wenn es 1918 zu einem Volksentſcheid aufgerufen 
worden wäre, ſich zum mindeſten mit einer Zwei⸗ 
drittelmehrheit für Deutſchland entſchieden hätte. 


Nein, das elſäſſiſche Problem iſt nicht aus dem 


Elſaß heraus entſtanden. Es iſt von 3 
künſtlich geſchaffen worden. 


Wenn ich ſo das Schickſal des Elſaß im Laufe 
der Jahrhunderte überblicke, dann kann ich nur ein 
herzliches und tiefes Mitgefühl für das elſäſſiſche 
Volk empfinden. Ich bin deshalb auch nicht hierher— 
gekommen, um Vergeltung zu üben, wie es einige 
glauben machen wollen. Ich bin gekommen, um mit 
allen meinen Kräften dafür einzutreten, daß das 
Elſaß frei wird von der Herrſchaft Fremder, 
frei wird von einem unerhört grauſamen Schickſal 
und nunmehr für alle Zeiten heimfindet zu 
ſeiner deutſchen Mutter. Darin ſehe ich 
meinen Auftrag, und ich weiß heute ſchon, daß das 
elſäſſiſche Volk mir bei der Erfüllung meines Auf⸗ 
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Originalzeichnung für den RSB. von Hans Rieckhoff 


trages willig Gefolgſchaft leiſten wird! Daß meine 


innigſten Wünſche ſeine innigſten Wünſche ſind! 
Dieſer Rückblick in eine ſchmerzliche Vergangen⸗ 


heit war nötig, um die rechte Ausgangsſtellung für 
unſeren gemeinſamen Kampf in Zukunft zu finden. 


Worin wird nun dieſer gemeinſame Kampf 
in der Zukunft beſtehen? 


Als wir Deutſchen aus dem alten Reich einige 
Tage nach der Befreiung des Elſaß durch die 
junge, nationalſozialiſtiſche deutſche Wehrmacht 
die Verantwortung hier übernahmen, ſahen 
wir uns durch die bittere Not dieſes Landes ges 
zwungen, eine Reihe von Sofortmaßnahmen 
durchzuführen oder einzuleiten. Dazu gehörten u. a.: 


1. Die Verſorgung der Bevölkerung mit dem 
notwendigen Lebensbedarf aller Art, wie 
Lebensmittel, Kleidung, Heizmaterial. Es iſt be⸗ 
kannt, daß die Franzoſen bei ihrem überſtürzten 
Abzug das wenige, was an Vorräten noch da war, 
vernichteten. Unüberſehbare Mengen, beſonders an 
Lebensmitteln, mußten aus dem Reich eingeführt 
werden, um das Elſaß vor Hunger und Not zu be⸗ 
wahren. 


2. Die Wiederherſtellung ber Verkehrs— 
wege, die durch Tauſende von ſinnloſen Spren⸗ 
gungen durch die franzöſiſche Wehrmacht an Brücken, 
Straßen, Eiſenbahnen, Kanälen uſw. er 
waren. 


3. Die Übernahme inb ee des 


gleichfalls von der franzöſiſchen Zerſtörungswut 


ſtark mitgenommenen Poft- und Telegraphen⸗ 
weſens. 


4. Die Entlaſſung der elſäſſiſchen Sol- 
daten aus dem franzöſiſchen Heeresdienſt und aus 
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tap 


der Kriegsgefangenſchaft. Ich darf wohl betonen, 
daß uns dieſe Aufgabe beſonders am Herzen lag. 


5. Die Rückführung der evakuierten Be⸗ 
völkerung. Auch diefe Aufgabe war uns Herzens⸗ 
angelegenheit. 


6. Die Belieferung der evakuierten Bes 
völkerung mit Baumaterialien für die 
Wiederinſtandſetzung von beſchädigten Häuſern und 
Wohnungen. 


7. Die Verſorgung der evakuierten Bes 
völkerung und des geſamten Elſaß mit Vieh, 
Pferden, Fahrzeugen, Geräten uſw. 


8. Die Einleitung des Wiederaufbaues der 
zerſtörten Ortſchaften. x | 


9, Die Arbeitsbeſchaffung für Zehntau⸗ 
ſende erwerbslos gewordener Elſäſſer und El⸗ 
ſäſſerinnen. 


10. Die Ingangſetzung der durch die Kriegs⸗ 


handlungen großenteils ſtillgelegten elſäſſiſchen 
Wirtſchaft. 


11. Die Lohn-, Gehalts und Preis angleichung 
an die Verhältniſſe des Reiches, um es 
der elſäſſiſchen Wirtſchaft zu ermöglichen, mit dem 
Reich ſofort die notwendigen wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen aufzunehmen. 


Ich bin darüber unterrichtet, daß in elſäſſiſchen 


Wirtſchaftskreiſen nach unſerem Einrücken ins 


Elſaß weitgehende Sorgen darüber beſtanden 
haben, ob es dem Reich möglich ſein wird, die 
elſäſſiſche Wirtſchaft ausreichend mit Aufträgen zu 


verſehen. Inzwiſchen dürfte man ſich davon über⸗ 


zeugt haben, daß dieſe Sorgen völlig unbegründet 
waren. Dieſe Sorgen find auch weiterhin über- 
flüſſig. Die elſäſſiſche Wirtſchaft iſt, im 
ganzen geſehen, heute [don ſehr gut be: 
ſchäftigt. Das Problem der Erwerbsloſigkeit, das 
uns zu Anfang unferer Arbeit im Elſaß reichlich be- 
ſchäftigt hat, iſt nahezu völlig gelöſt. Die kom⸗ 
menden Monate werden weitere Entlaſtung bringen. 
Noch im Jahre 1941 wird das Problem feine end- 
gültige Löſung finden. Die Volksgenoſſen des Elſaß 
dürfen in dieſer Hinſicht beruhigt fein. Deutſch⸗ 
land ſieht im Elſaß nicht wie Frankreich ein 
militäriſches Aufmarſchgelände, ein Glacis, auf dem 
ſich die Kriege Europas abſpielen müſſen. Deutſch⸗ 
land ſieht im Elſaß ein Land, das genau ſo 
zu behandeln iſt wie andere Gebiete des 


weiten Deutſchen Reiches. Es iſt deshalb auch nicht 


nötig, daß ſich elſäſſiſche Eltern Sorgen um das 
Fortkommen ihrer Söhne und Töchter machen. Im 
nationalſozialiſtiſchen Staat fehlt es nicht an Ar⸗ 
beit und nicht an Aufſtiegsmöglichkeiten. Das 


ſiegreiche Deutſchland Adolf Hitlers iſt 


T 


Herr aller Probleme. Gewiß wird bie Übers 
gangszeit für das Elſaß manche Härten mit fid) 
bringen, jedoch auch Härten laffen fid) ertragen, 
wenn man ihnen mit Einſicht und Vernunft be. 
gegnet. Die Umſtellung der elſäſſiſchen Wirtſchaft 
auf die Wirtſchaft des Deutſchen Reiches, ihren 
Bedarf, ihre Produktionsmethoden, ihr Arbeits- 
tempo uſw. iſt für mich nur eine Frage der Zeit 
und ſonſt nichts. Wir find die gleichen Men» 
ſchen diesſeits und jenſeits des Rheins, 
warum ſollten wir nicht auch die gleichen Probleme 


löſen und die gleiche Arbeit leiſten können! 


Es waren auch Zweifel darüber laut geworden, 
ob es möglich ſein würde, die Ernährung des Elſaß 
wieder ſicherzuſtellen. Auch dieſe Zweifel hatten keine 
Daſeinsberechtigung. Gewiß ſieht ſich Deutſchland 
auf dieſem Gebiet vor gewaltige Aufgaben geſtellt, 
da es heute die Verſorgung von einem Großteil 
von Europa zu ordnen hat. Es wird im Reich und 
im Elſaß jedoch niemand hungern müſſen. Die 


Unbequemlichkeiten des Einkaufs mit unſerem 
deutſchen Kartenſyſtem find nicht deshalb ein- 


geführt, weil etwa unlösbare Nöte dazu zwingen; 
fie müſſen hingenommen werden, weil dem natios 
nalſozialiſtiſchen Staat eine gerechte Verteilung 
notwendig erſcheint. Der wirtſchaftlich Schwache 
fol nicht ſchlechter geſtellt fein als der wirtſchaft⸗ 
lich Starke. Alle haben im Krieg gleich ſchwere 
Pflichten. Alle ſollen deshalb gleiche Rechte haben, 
dazu verhilft z. B. auch das Markenſyſtem. 


Lebensordnung 
Dank der Mitarbeit der elſäſſiſchen Bevölkerung 
iſt es gelungen, unſere Sofortmaßnahmen, die wir 
zur Ordnung des elſäſſiſchen Lebens, beſonders aber 
der elſäſſiſchen Wirtſchaft, getroffen haben, zu einem 


großen Teil ſchon ſofort völlig durchzuführen oder ſie 
in Kürze zur Durchführung zu bringen. 


Weiter haben wir eine Reihe von Arbeiten be- 
gonnen, die für das Elſaß von größerer als von 
Augenblicksbedeutung ſind. 


Wir haben begonnen, das Elſaß von all 
jenen Elementen zu befreien, die dem elſäſſi⸗ 
ſchen Volk ſeit Jahrhunderten zum Verhäng⸗ 
nis wurden. Das Elſaß ſoll künftig 
wieder den deutſchen Elſäſſern gehören. 
Fremde können hier nicht beheimatet, ſie können 
allenfalls Gäſte ſein. Wir haben dieſe notwendige 
Befreiung des Elſaß nicht begonnen, um Rache 
oder Vergeltung zu üben. Wir haben nur getan, 
was im Intereſſe des Elſaß zwingend notwendig 
war. Frankreich hat das im Jahre 1918 — aller. 
dings viel radikaler — auch getan. Der große 
Unterſchied zu damals beſteht jedoch darin, daß wir, 
von Ausnahmen abgeſehen, Fremde ausweiſen, 
während Frankreich Elſäſſer und Deutſche aus ihrer 
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Die Hünenburg im Noroͤwasgenwald iſt das Ehren» 
mal, das $rícüríd) Spieſer mit gleichgeſinnten Akti⸗ 
viſten 1937/38 den Franzoſen zum Trotz dem An⸗ 
denken an die tapfere Pflichterfüllung der elſäſſiſchen 
und lothringiſchen Soldaten im deutſchen Heer und 
den Gefallenen des Weltkrieges errichtet hat. Die 
alte Burgruine, deren Gründung bis in die Römer⸗ 
zeit zurückgeht, wurde auch die letzte heimſtätte des 
Freiheitskämpfers Karl Roos. a 


Originalzeichnung von Willy Knabe 


ly 


Heimat vertrieben hat. Daß wir im Gegenſatz zu 
Frankreich auch edelmütig verzeihen können, haben 
wir bereits mehr als einmal bewieſen und ſind wir 
auch bereit, künftig zu beweiſen. Wir wollen 
weniger in die Vergangenheit als in die 
gemeinſame Zukunft ſchauen. Fehler, die in 
der Vergangenheit begangen worden ſind, können in 
der Zukunft wieder gutgemacht werden. 


Weiter haben wir die deutſche Mutter⸗ 


ſprache dieſes Landes wieder befreit. Elſäſſiſches 


Volk, du kannſt nunmehr deine Mutterſprache 
wieder frei und unverfälſcht ſprechen! Du brauchſt 
nicht mehr beſorgt zu ſein, in deinem beruflichen 
oder wirtſchaftlichen Fortkommen behindert zu 
werden, wenn du deutſch ſprichſt! 

Ferner haben wir im öffentlichen Erſcheinungs⸗ 
bild des Elſaß Erinnerungen an eine unglückliche 
und tragiſche Vergangenheit ausgelöſcht. Das 
elſäſſiſche Volk und ſeine Jugend ſind uns dabei 


vorangegangen. Ich glaube auch, daß niemand dem 
einer aufdringlichen franzöſiſchen 


Verſchwinden 
Propaganda und Reklame eine Träne nachweinen 
wird. Und weiter glaube ich, daß man um Frankreich 
verdienten Männern in Frankreich und um Deutſch⸗ 
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land verdienten Männern in Deutſchland Denk⸗ 
male ſetzen ſoll. | 2 | 
Auch die Schulen haben wir wieder in Gang 
geſetzt. Wir konnten dabei keine anderen Grund⸗ 
ſätze einführen, als ſie unter Deutſchen heute üblich 
ſind. Die völkiſche Gemeinſchaft iſt unſer 
höchſtes Gut auf dieſer Erde. Sie iſt uns 
Lebensſinn und Lebensinhalt. Kein Menſch kann 
beſtehen in dieſer Welt des ewigen Ringens und 
Kämpfens, außer er beſteht durch ſein Volk und 
für ſein Volk. Unſere Jugend kann daher nur in 
Volksſchulen auf das Leben vorbereitet werden. 
Das Elſaß hatte einſt größten Anteil an dem 
Geiſtesleben des deutſchen Volkes. Wir ſind des⸗ 
halb entſchloſſen, dieſe Tradition wieder aufzu⸗ 
nehmen und dem Elſaß die Einrichtungen zu yer- 


ſchaffen, die es ihm ermöglichen, ſeine alte Stellung 


im deutſchen Geiſtesleben wieder einzunehmen. Die 
alte deutſche Univerſität Straßburg hat im Früh⸗ 
jahr 1941 wieder ihre Arbeit eingeleitet. Andere 
Erziehungs⸗, Bildungs⸗ und Lehrſtätten werden 
folgen. | 

Was über das Geiſtesleben des Elſaß geſagt ift, 
gilt für das geſamte kulturelle Leben des elſäſſiſchen 
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Volkes. Straßburg wird zu neuem Leben erwachen 
und ſeinen unvergänglichen Kulturwerten neue 


hinzufügen. Gewaltige Baupläne harren der 
Stadt. Straßburg, das im Lied die Bezeichnung 
„die wunderſchöne Stadt“ führt, ſoll in der Zu- 
kunft dieſer Bezeichnung wieder Ehre machen. 

Und endlich iſt auch das politiſche Leben dieſes 
Landes in der Neuordnung begriffen. Der Beitritt 


zu dem neugegründeten Opferring Elſaß bedeutet 


bie Bewährungsvorſtufe ber NSDAP. 

Ich weiß, daß dieſe Eingriffe in das Leben der 
Bevölkerung dieſes Landes revolutionär ſind. Ich 
weiß, was ſie für den einzelnen bedeuten. Es iſt 
mir klar, daß ſie mit vielem brechen, was einſt 
allein lebenswert zu ſein ſchien. Allein, ich weiß 
auch, daß es nunmehr gilt, das Elſaß endgültig 
freizumachen und ihm eine Zukunft zu ſichern, die 
glücklicher iſt, als die Vergangenheit es war. Das 


Elſaß darf kein Streitobjekt mehr fein. 


Es darf nicht mehr Urſache zu Kriegen werden. 
Nicht mehr Urſache zum Tod der Söhne Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs. Das Elſaß ſoll wieder ſein, 


was es nach der Beſtimmung des Herrgotts immer 
war, Blut von unſerem Blut und Geiſt von 


unſerem Geiſt, ein Teil der unbezwinglichen, wieder 
einig, ſtark und jung gewordenen deutſchen Nation, 
die unter dem größten und edelſten Führer, den 
Deutſchland je hervorgebracht hat, aufgebrochen iſt 
zu neuen Idealen, zu neuer Zeit und zu einer 
neuen, glücklichen Zukunft. 

Daher die Eingriffe bis auf den Grund alles 
Lebens. Daher aber auch mein innigſter Wunſch: 
Deutſches Elſaß, ſtehe auf und kämpfe mit deinem 
deutſchen Volk um deine Freiheit und dein Leben! 


Das Reich ruft | 
Elſäſſer und Elſäſſerinnen! Das Deutſchland, 


das heute zu euch kommt, iſt ein anderes 


Deutſchland als das des Jahres 1870. Damals 
hat euch ein feudaliſtiſch⸗bürgerliches Deutſchland 
gerufen, ein Deutſchland, das in ſeiner inneren 
Uneinheitlichkeit die Todeskeime des Zerfalls in ſich 
trug. Heute tritt nicht eine Klaſſe vor euch hin, 
heute kommt das deutſche Volk ſelbſt, 
euer Volk, zu euch. Das Deutſchland der 


inneren Zerriſſenheit, der Bruderkämpfe, der 
Schwäche und der Auflöſung gehört der Ber- 
gangenheit an. Wir ſind deshalb auch nicht als 
Bürger, Proletarier, Preußen, Bayern oder Ba⸗ 
dener zu euch gekommen, wir kamen ganz einfach als 
Deutſche, und wir ſehen in euch auch nichts an- 
deres als Deutſche, als unſere deutſchen Wolfs- 
genoſſen und Volksgenoſſinnen! Einig in der Idee 
des gemeinſamen Blutes und des gemeinſamen 


Lebensauftrages geht das neue Deutſchland frei und 


ſelbſtſicher ſeinen Weg. Es iſt Sieger geworden 


über die Mächte des Verfalls und des Untergangs. 
Dieſes einige und mächtige ſiegreiche Deutſch⸗ 


land, euer Deutſchland, ruft euch! Und ich weiß, 
ihr hört dieſen Ruf, ihr habt ihn ſchon gehört! 
Über Europa und der Welt ſteht heute 


die Loſung: Schickſalswende. Dieſe Loſung 


hat einen doppelten Sinn für das Elſaß. Sie be⸗ 
deutet Heimkehr zum eigenen Volk, ſie bedeutet 
aber auch Heimkehr in eine beſſere Welt. Das 


Lebensrecht der jungen Völker und der ſchaffenden 


Menſchen bricht ſich Bahn. Frankreich aber wird 
keine Gelegenheit mehr haben, Deutſchland anzu⸗ 
greifen und Kriege in das Elſaß oder nach 
Deutſchland hineinzutragen. Der Rhein iſt 
nichts Trennendes mehr. Für alle Zeiten verbindet 
er wieder, was Gott durch Blut, Seele und 
Geiſt verbunden und zuſammengefügt hat. Die 
Schickſalswende, die heute auch an das Elſaß heran⸗ 


tritt, iſt gewiß das Verdienſt der jungen Völker, 


die ſich zu neuem Kampf und neuen Idealen erhoben 
haben. Sie iſt auch das Verdienſt beſonders der 
deutſchen Soldaten. | 
Sie ift aber in erfter Linie das Verdien 
jener unvergleichlichen Perſönlichkeit, 
die wir das Glück haben, unſeren Führer 


nennen zu dürfen. Dieſer Mann, deſſen ganzes 


Leben von ſeiner früheſten Jugend an den edelſten 
menſchlichen Idealen gehört, der Deutſchland durch 
ſeine Titanenarbeit einig, ſtark und frei gemacht, 
und dem Lebenskampf unſeres Volkes wieder einen 
neuen, hohen Sinn gegeben hat, dieſer Mann wird 


nunmehr auch das Leben des Elſaß ſichern. Ihm 


dürfen Sie getroſt vertrauen, Ihre Liebe und Ihre 
Gefolgſchaft ſchenken. E ^ 


Der Führer am 21. J. 1933 in Berlin 


Mi: wollen wieder herftellen die Einheit des Geiſtes 


und des Willens der oͤeutſchen Nation! 


Wir wollen 


wahren die ewigen Fundamente unſeres Lebens: unfer 
Volkstum und die ihm gegebenen Kräfte und Werte. 
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Beide Seiten des Oberrheins ſamt dem 
gegen Weſten vorgelagerten langen Streifen von 
Burgund waren ſeit dem Zuſammenbruch der 
Römerherrſchaft und der karolingiſchen Zeit rein 


deutſches Kernland; ſie waren beſiedelt 
vom Stamme der Alemannen, deren „Weſen 
und Wort“ ſeit damals bis zum heutigen Tag in 
den dichteriſchen und denkeriſchen Werken ebenſo 
feſtgelegt und erhalten iſt wie in den Werken ihrer 
Baukunſt und Malerei. Während Burgund im 
Weſten nach den karolingiſchen Teilungen ein deut- 
ſches Land unter eigenen Herzögen blieb, entſtand 
ſüdlich des Oberrheins die Eidgenoſſenſchaft, 


die ſich 1648 vom Reiche löſte wie Burgund, das 


ſchon hundert Jahre früher abgeſplittert war. Links 
des Oberrheins entſtanden der oberrheiniſche Städte— 
bund und dann die freien Reichsſtädte, welche die 
alte Unabhängigkeit emſig wahrten, rechts des Ober— 
rheins das Zähringer Land, das ſich als Baden 
formte und als ſolches bis in die Gegenwart blieb. 
Das Elſaß aber wurde in der beginnenden Neu- 
zeit Grenzland gegen das zentraliſtiſche Frankreich 
Pariſer Prägung; ſchwer wurde es ihm gemacht, 
ſein deutſches Weſen zu bewahren, — aber es 
bewahrte es! 


Das Elſaß vollzog immer und in feinen weſent⸗ 
lichen Teilen alle Aufgaben eines Grenzlandes, und 
wenn im Laufe der Jahrhunderte dann und wann 
der Rhein nicht Deutſchlands Strom, ſondern bloß 
ſeine Grenze war, dann ging dieſe ganze Grenzland⸗ 
aufgabe unb «arbeit auch auf Baden über. Haupt- 
ſache dabei aber war und blieb: man war ſich ſtets 
bewußt, eine wertvolle Aufgabe zu haben. 


Ob man drinnen in Deutſchland damals dieſe 
Sonderaufgabe immer erkannte und würdigte, ver— 
ſchlug zu allen Zeiten nicht. Die Forderung des 


Tages und der Stunde war der ganzen Bevölke⸗ 


rung (von wenigen Ausnahmen bei Intellektuellen) 
ins „Weſen und Wort“ übergegangen und zeigte 
ſich in „Werk und Wirklichkeit“ allen kulturellen 
Schaffens. 

Das Herzogtum, Kurfürſtentum und Großherzog⸗ 
tum Baden ertrug lächelnd den Ausdruck vom 
„Muſchterländle“; es war es, das 1871 in Wer- 
ſailles das Kaiſerhoch ausbringen ließ, und die El— 
ſäſſer waren als zeitweiſe franzöſiſche „fremde Pros 
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einſtrom 


vinzen“ ebenſo ihrer Art, Eigenart und Aufgaben 
bewußt wie als „Reichslande“; das beide Ver— 
bindende iſt der gemeinſame Stamm, die 
gemeinſame Geſchichte. Das Volkstum am 
Oberrhein konnte ehedem und kann heute es ſich 
leiſten, ſich auf ſeine Art zu verlaſſen: ſelbſtbewußt, 
unerſchütterlich humorvoll, wortkarg, des Leidens 
und aller Abwehr dagegen bewußt. Damit bewies 


ves, daß die kulturelle Leiſtung dieſer Oberrheinlande, 


aus dem deutſchen Mittelalter eine eigenſtändige 
Leiſtung war und als ſolche ſich fortzeugte, — und 
nicht etwa eine Art von Nachahmung. 


Zürich und Straßburg waren durch viel mit⸗ 
einander verbunden; dieſe Städte ſchufen ſich alle, 
ohne Ausnahme, ihre Bauten, in Konſtanz, in 
Baſel, in Freiburg, in Breiſach, in Straßburg; 
es entſtanden ſolche in Ottmarsheim und in 
Schlettſtadt, und die Maler, wie Konrad Witz 
(1395 1447), Schongauer (um 1430 — 1491), der 
ältere Holbein (1465 — 1524) und auch der jüngere 
Holbein (1497 1543), Hans Baldung⸗Grien 
(1476 1545) und andere ſchufen dem Lande 
eine bildkünſtleriſche Weſenheit, in der ſich der 
Künſtler des Iſenheimer Altars M. G. Neithart 
(„Grünewald“) (um 1470—1526) anfiedeln und 
in der er ſchaffen konnte. In Mainz und in Straß⸗ 
burg entſtand die Buchdruckerkunſt, — und damit 
die gedruckte Feſtlegung des dichteriſchen und denfe- 
riſchen Erzeugniſſes. 


Am Oberrhein hatte man ſchon immer auf ſeine 
Weiſe gedacht, und dies nicht aus Eigenbrötelei, 
ſondern aus einem tiefen Wiſſen um die politiſchen 
Umſtände in Deutſchland und in Frankreich ſamt 
den Folgen daraus. Als im tiefen Mittelalter noch 
die mönchiſche Geiſtesarbeit ſich auf alemanniſch 
äußerte, vollendete Otfried von Weißenburg zwiſchen 
863 und 871 ſeine literariſchen und religiöſen 
Werke in althochdeutſcher Bearbeitung. Tierfabel 
und Narrenſchiff ſind elſäſſiſche Ausdrücke von 
Ironie, Scherz und anderer tieferer Bedeutung. 
Gottfried von Straßburg war es, der den keltiſch— 
bretoniſchen Stoff von Triſtan und Iſolde erkannte, 
aufgriff und zu ballen und um 1205 zu formen 
unternahm. 


Damals war Straßburg eine Stadt der freieften 
Meinung und der allerfreieſten Sitten. Kein Wun⸗ 
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der, alle Oſt⸗Weſt und alle Nord⸗Süd⸗Verkehrs⸗ 
richtungen ſchnitten fih in ihr, und was dem Mit- 
telalter recht war, war der neueren Zeit billig. 
Johannes Tauler (geb. um 1300 in Straßburg, 


geft. 1361 ebendort) ift der deutſche Myſtiker, 


der die ſeeliſchen und religiöſen (nicht konfeſſionellen!) 
Erzeugniſſe germaniſcher Frömmigkeit am eigen⸗ 
willigſten und am ſinnkräftigſten aufzufaſſen in der 
Lage war; die Schlettſtadter Humaniſten und ihre 
Univerſität und Bibliothek waren zentrale Stätten 
des Geiſteslebens Europas; dann kam die Re⸗ 
formation, und am Oberrhein entbrannte der 
Streit darum; da ſaß Zwingli (1484 — 1531) in 
Zürich, in Baſel vergaß man des großen Neform- 
konzils, das jüngſt dort getagt, oder richtiger ſich 
verjährt hatte (denn es währte allzu lange); 
Baſel ſchuf dem Erasmus von Rotterdam 
(1465 - 1536) Raum, ebenſo, wie Paracelſus 
(geſt. 1541 in Salzburg) und Sebaſtian Franck 
(geſt. wahrſcheinlich in Baſel 1543), und alle 
Spötter und Kritiker konnten ihrer Stadt Baſel 
ſicher ſein; aber in Straßburg ſtand Geiler von 
Kayſerberg (1445 — 1510) für Luther und Tho⸗ 
mas Murner (1469 1537) aus Oberehnheim 
gegen Luther: gewaltige Redner vor dem Herrn 
und vor den Alemannen, biſſige Satiriker und große 
Moraliſten, ſo verſchieden auch Sinn und Ziel 
ihrer Moral ſein mochten: was verſchlug das auch? 
Die Hauptſache war doch, daß das geiſtige Leben 
nicht gedämpft oder geduckt wurde, ſondern daß 
etwas Schöpferiſches geſchah! Es iſt die 
Eindringlichkeit des ganzen Lebensgefühls und 
Seinsbewußtſeins, auf die es damals ankam! 


Da verdeutſchte Johann Fiſchart (1547 — 1590) 
den großen Franzoſen Rabelais (franzöſiſcher Ver⸗ 
treter des neuen humaniſtiſchen Lebensideals, 
ſtarb 1553), als erſter und einziger übrigens, 
da ſchrieb er ſeine unzähligen Streitſchriften. Vor⸗ 
her hatte Sebaſtian Brant (1457 1521) alle 
Narren auf dem menſchlichen Narrenſchiff 1494 
fröhlich und klug geſchildert, hatte Murners Satire 
die menſchlichen Schwächen gegeißelt, wie nur je 
immer einer mit der Peitſche des Geiſtes zuſchlagen 
kann; aber das war die oberrheiniſche Auffaſſung 
des damaligen Geiſtes der Zeit. Es kam das Ende 
des Dreißigjährigen Krieges, der Geiſtliche Philipp 
Jacob Spener (geb. 1635 in Rappoltsweiler, geſt. 
1705 in Berlin) ſchuf in Straßburg die Grund⸗ 
lagen ſeiner Frömmigkeit, und der alternde Grim⸗ 
melshauſen (1620 bis 1676), der bekannteſte 
Dichter des Dreißigjährigen Krieges, ſaß oft, von 
Renchen herüberkommend, bei ihm und grübelte 
mit dem Pfarrer als Soldat über den Sinn und 
Widerſinn alles Lebens; beide jedoch wußten, daß 
das Leben ein Kampf iſt, und daß es gilt, 
nicht nur mit ſeinen Fähigkeiten ſich zu entfalten, 
ſondern des Kampfes im Daſein froh zu werden. 


Da ward 1681 Straßburg dem Reiche ge- 
raubt. Nun galt es, nicht zu ſtreiten, ſondern das 


deutſche Weſen mitten in franzöſiſchen Verſuchen 
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zu bewähren, zu beweiſen und gegebenenfalls zu 
bewahren. Die Grenzlandaufgaben waren auf der 
badiſchen Oberrheinſeite klar und deutlich. Das 
Elſaß wahrte Mundart, Tracht, Sitte und Ver— 
bindung nach Baſel und Karlsruhe-Durlach. 


Das 19. Jahrhundert konnte ein ſtilleres Elſaß 
und ein überaus lebhaftes Baden erblicken, und ſo 
ſehr es ein hartes Schickſal geweſen iſt, die beiden 
Hälften eines Raumes ſo lange unverbunden und 
halbgetrennt zu laſſen, ſo konnten ſich doch in ſolchem 
Zwiſchenzuſtand die Geiſter klären wie ein gären- 
der Wein: denn kommen mußte der Tag, an 
dem die Lande links und rechts des Stroms 
zuſammenfanden. 


Großdeutſchland erreicht die Rückkehr alles frü⸗ 
her deutſchen Landes in organiſcher Form und 
mit logiſchen Mitteln, die an ſich eine Gewalt gar 
nicht nötig machten, würde nicht Unverſtand eine 
ſolche Gewalt erzwingen. Der Rhein ſendet uner⸗ 
ſchöpflich und unermüdlich ſeine Wellen und läßt 
ſie ein uraltes Lied rauſchen. Es handelt ſich nicht 
mehr um Politik, ſondern um die letzten Dinge der 
Menſchen am Oberrhein: es handelt ſich nämlich 
darum, ob ſie nach ihrer Natur leben werden 
oder wider ihre Natur. Da bekanntlich die Kraft 
allen Lebens ſchlechthin größer iſt denn Vernunft 
und Klügelei, konnte der Augenblick nicht aus- 
bleiben, darinnen Art wieder zu Art kommt. 
Dieſer Augenblick war 1940 da! 


Und weil es immer und je das Kulturelle iſt, 
welches den Sinn und das Weſen der Menſchen zum 
Ausdruck bringt, ſo werden hier die ehemaligen 


Dichter und Denker am Oberrhein beſchworen, als 


die guten Geiſter eines Landes, das ſeinen 
Strom wie ein Rückenmark mitten in ſich trägt, 
und das nicht zu fremden Ufern hinübergrüßt, ſon⸗ 
dern ſich in ſeinem Volkstum Eigenweſen und 
Selbſtſein genug iſt: und dieſes nicht in parti⸗ 
kulariſtiſcher Eigenbrötelei, ſondern als Weſens⸗ 
ausdruck des deutſchen Geiſtes, der es ſich je länger, 
deſto mehr geſtatten kann, darf und ſoll, ſeine 
vielerlei Möglichkeiten aus ſeinem Volk und deſſen 
Gauen und Stämmen leuchten zu laſſen, auf daß 
das Ganze durch die Eindringlichkeit des 
Weſens ſich beweiſe und zum guten Ziele komme. 


Daher hat man nicht nur ein Recht, ſondern 
auch eine ſehr wichtige Pflicht, ſich über das Wort 
und Weſen am Oberrhein in kultureller Hinſicht 
Gedanken zu machen. Die guten Geiſter von einſt 
find nicht etwa dazu dageweſen, um die Haufen ge- 
druckter Bücher und Handſchriften zu vergrößern, 
ſondern ſie taten ihr Werk in dem Sinne, das 
Volk lebendig zu ſchlagen und über der 
beſonderen Eigenart die Art zu ſchaffen. Dadurch, 
daß durch die Jahrhunderte hindurch das Volkstum 
am Oberrhein hier unermüdlich war und geblieben 
ift, ſieht es fid) heute am echten Platz einer eigen- 
wüchſigen deutſchen Kultur am Oberrhein. 
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„Eine deutſche Mutter“ von 
Matthias Grünewald, dem 
Schöpfer des berühmten Jfen- 
heimer Altars bei Gebweiler im 
Oberelſaß. Er ſchuf der inner⸗ 
lich bewegten Form lebendigen 

i Ausdruck 
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„Stallknecht“ von hans Baldung-Grien. Der Straf- 
burger Künſtler wandte fih in einer weitgehend dog- 
matiſchen Zeit, wie es das 16. Jahrhundert war, mit 
Vorliebe weltlichen Themen zu. Seine Kunſt iſt gläubig 

und ſtark, weil ſie tief im volkstum wurzelt 
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„Halbfigur einer jungen Frau“ von Martin Schon⸗ 
gauer. Der Glaube an das Gute und Unvergängliche 
im * ergreift uns an dem Werk dieſes großen 


Künſtlers beſonders 


72 


T 


pr. He. Segers u. A. Rimmíg . 


hat wie nur wenige Schulen das politiſche Schickſal 


unſeres Volkes von ihrer Begründung an miterlebt, 


war von Anfang an hineingeſtellt in die deutſche 
Auseinanderſetzung mit dem franzöſi ſchen Geiſt, aber 
auch mit der franzöſiſchen Machtpolitik, die unab⸗ 


läſſig darum bemüht war, das Elſaß dem franzö⸗ 
ſiſchen Staatsgebilde einzugliedern. Die Wirkſam⸗ 


keit der Univerſität hat dieſem Beſtreben ſtets 
hinderlich entgegengeſtanden, weil ſie ſo voll und 


ganz zu allen Zeiten im deutſchen * ver⸗ 


Nagel war. 


Im Gegenſatz zu den meiſten deutſchen Univerſi⸗ 


täten, die ihre Entſtehung weltlichen oder geiſtlichen 
Landesfürſten verdanken, iſt die Straßburger Uni⸗ 
verfität eine Stiftung des Kaiſers. Aber dieſe 


Stiftung ging nicht vom Kaiſer aus. Die freie 


Reichsſtadt hat ſich vielmehr ſehr darum bemühen 
müſſen, bis es ihr im Jahre 1621 endlich gelang, 
den kaiſerlichen Stiftungsbrief zu erlangen. Die 


Vorausſetzungen für die durch den Kaiſer geſtiftete 


Univerſität aber hatte die Stadt Straßburg 
ſelbſt geſchaffen und eine Schule gegründet, die 


ſchon im Laufe weniger Jahre vor der offiziellen 


Anerkennung den un lüun — erachtet 
wurde. 

Dieſe Schule iſt hervorgegangen aus der Schul⸗ 
bewegung des deutſchen Humanismus. Die deutſche 
Geſinnung und Leitung des elſäſſiſchen Humanis- 
mus iſt bekannt. Jakob Wimpfeling (1450 bis 
1528), der in ſeiner „Germania“ ſo nachdrücklich 
den welſchen Anſpruch auf das Elſaß zurück⸗ 
weiſt, begründete auch die Bedeutung einer Schule 
für das „Heil des Gemeinweſens und das Er— 
blühen der Stadt“, und ſein großer Schüler 


Jakob Sturm (1489 — 1553) hat dann als 


Stettmeiſter von Straßburg dieſe Anregungen auch 


verwirklicht. Straßburg, das unter Sturms Füh⸗ 


rung (ben bald neben Wittenberg an der Spitze 
der proteſtantiſchen Bewegung ſtand, hat in unver⸗ 


gleichlicher Konſequenz die neuen Forderungen auf 
dem Gebiete des Schulweſens durchgeführt, und 
bald wurde dieſe Schule weit über Straßburgs 


Grenzen hinaus bekannt. Wie ſehr dem Stett⸗ 
meiſter feine Schule angelegen war, geht ſchon dar- 
aus hervor, daß er 1528 die Scholarchen als ſtän⸗ 


dige Schulbehörde einſetzt und im Jahre 1537 noch 
einen beſonderen Ausſchuß einberuft, der die Schul- 
verhältniſſe prüfen ſoll. In dem proteſtantiſchen 
„Humaniſten“ Johann Sturm (die Namens- 
gleichheit iſt zufällig), der an der Pariſer Univerſität 
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Die Straßburger Univerſitüt 
Neichsgeſinnung und Schickſalsaufgabe 


Die si bes Elsaß hat dem Reich 
P eine feiner bebeutenbften Hochſchulen wieder⸗ 
gegeben, nämlich die Univerſität in Straßburg. Sie 


einen 1 Ruf pilo ſich a feines Glau- 
bens wegen dort nicht halten konnte, fand der Stett⸗ 
meiſter Sturm den geeigneten Mann, ſeine Schule 
zu führen. Die geiſtige Leitung der Schule wurde 
dann auch voll und ganz das Werk Johann Sturms. 


Es mag gerade heute wieder ſchickſalhaft ſcheinen, 


wenn der Gedenkſtein für die Gründung der Schule 
mit Stolz gerade das Jahr betont, in dem durch 
den Friedensvertrag zwiſchen Franz I. und Karl V. 
der franzöſiſche Anſpruch zurückgewieſen wurde. 
Nachdem dieſe Schule ſchon in wenigen Jahren 
ihren großen Erfolg hatte und vornehmlich aus 


allen proteſtantiſchen Ländern beſucht wurde, plante 


man ihren Ausbau zu einer Hochſchule, bie von 


allen Proteſtanten getragen werden ſollte. Dieſe 


Abſicht mußte jedoch ſcheitern. Erreicht wurde aber, 
daß der Kaiſer 1566 die Schule den Univerſitäten 
Heidelberg, Freiburg, Tübingen und Ingolſtadt 
gleichſtellte und ihr das Recht verlieh, akademiſche 
Prüfungen abzuhalten. Nun brauchten ihre Schüler 
nicht mehr zum Abſchluß ihres Studiums eine 
andere Hochſchule aufzuſuchen, wie es bis — noch 
notwendig war. 


Als neue Bezeichnung trug die ro 
Schule nun ben Namen „Akademie“. Da fie aber 
eine ausgeſprochen proteſtantiſche Akademie blieb, 
waren die folgenden Jahre, in denen die Gegen⸗ 
reformation auch im Elſaß ſehr an Boden gewann, 
für fie nicht leicht. Außerdem wurde bie Jeſuiten⸗ 
ſchule in Molsheim, offenſichtlich um die Akademie 
zu ſchwächen, in eine Volluniverſität umgewandelt. 


Aber auch in den Zeiten der beginnenden großen 


Auseinanderſetzung blieben die Straßburger preis 
chiſch“ geſinnt. 1621 erhielt Straßburg den 
Stiftungsbrief für eine Univerſität, wofür die 
Stadt ſich zu unbedingter Neutralität verpflichten 
mußte. Man hat ſpäter einen „Kuhhandel“ darin 
erblicken und vor allem die Franzoſen haben noch vor 
wenigen Jahren einen Verrat darin ſehen wollen. 
Feſt ſteht jedoch Straßburgs klares Bekenntnis zur 
neuen Lehre, aber ebenſo — pe bie a 
gefinnung ber Stadt. | 


Und dieſe Reichsgeſi innung dich in der Stadt 
und an der Univerſität lebendig, auch als nach dem 
Friedensſchluß Frankreich ſeine Grenzen in das 
Elſaß verlegte und 1681 auch Straßburg unter den 
bekannten Vorausſetzungen feinem Staate einver- 
leibte. Die Univerſität wurde aber auch weiterhin 
als eine deutſche betrachtet; es unterrichteten dort 
deutſche Lehrer, und vor allem die Studenten kamen 
nach wie vor aus allen Teilen des Reiches hierher. 
Paul Wentzcke hat i im „Jahrbuch der Elſaß⸗Lothrin⸗ 
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Bildnis von Sebaſtian Brant Nh "uu 
E. - e . (fjelafd)nítt von Tobias Stimmer) 
Der Straßburger Sebaftian Brant, Y 1457, A 1521, 
(nicht wie im Holzſchnitt angegeben 1520) dichtete 1494 
„Das Narrenſchiff', das in fat alle europäischen 
Sprachen überſetzt wurde. u > 


Das tütſch'land blibt, fo lang got wil, 
Got hat im gefett fin zeit und moß. 
Der geb, das es noch werd fo groß, 
Das im all die erd ſei undertan, 

Als es von recht und gletz follt han. 


Sebaſttan Brant 1494 


ger“ nachweiſen können, daß ſelbſt nach der poli- 
tiſchen Angliederung weiterhin die deutſchen Stu— 
denten an der deutſchen Hochſchule Straßburg 
ſtudierten und daß die Zahl der Franzoſen dort 
verſchwindend gering blieb. — = 


Oft ift in dieſen Tagen das Bekenntnis Goethes 
zitiert worden, der geſteht, daß er in Straßburg 
„an der Grenze von Frankreich alles franzöſiſchen 
Weſens auf einmal bar und ledig“ geworden ſei. 
Und wir dürfen feinen Ausſpruch als ein Bekennt⸗ 
nis für viele nehmen. Friedrich der Große nennt 
Straßburg einmal die „Thermopylen des 
Reiches“, und die Wirklichkeit dieſes Ausſpruches 
erhellt die Tatſache, daß es den Franzoſen nicht 
gelang, in „ihrer“ Stadt eine Akademie zu gründen, 
während 1743 dort die „Deutſche Geſellſchaft zu 
Straßburg“ eröffnet wurde, die nicht zuletzt die 
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Pflege der deutſchen Sprache nach Gottſcheds Bei⸗ 
ſpiel zum Ziele hatte. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts jedoch gewann die franzöſiſche 
Kulturpropaganda auch in Straßburg an Boden. 
Man wußte den Gelehrten dort nahezubringen, daß 
gerade Straßburg eine Vermittlerrolle zwiſchen der 
deutſchen und franzöſiſchen Kultur zu übernehmen 


habe, wobei man allerdings nur daran dachte, der 


franzöſiſchen Kultur den Eingang in das Reich zu 
ſichern. Geſchickt waren die Fäden geſponnen — als 
die Franzöſiſche Revolution mit einem Schlage die 
Situation änderte. 

Es kann hier nicht über die Haltung Straßburgs 
in dieſer Revolution geſprochen werden. Wichtig 
aber iſt, daß 1794 die Schließung der Univerſität 
verfügt wurde, um die „Hydra des Germanis— 
mus“ endgültig zu vernichten. Wenn man bedenkt, 
daß noch nach weit mehr als 100 Jahren frangi- 
ſiſcher Herrſchaft von „Germanismus“ an der Uni⸗ 
verſität geſprochen werden konnte, ſo wird ſinnfällig, 
wie eindeutig und zäh die deutſche Univerſität an 


ihrer deutſchen Aufgabe feſtgehalten hat. Ja, die 


unbedingte Vorbildlichkeit der deutſchen Hochſchule 
geht auch daraus hervor, daß die von Napoleon dort 
gegründete Akademie noch kurz vor Ausbruch des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges den Willen zum Aus- 
druck brachte, im Sinne einer deutſchen Hochſchule 
ausgebaut zu werden. * E E 
Nach dem Kriege von 1870/71 wurde dann die 
Univerſität neu geſtiftet. Dem Wunſche vieler Elſäſſer 
und der Initiative Bismarcks iſt es zuzuſchreiben, daß 
fie ſchon fo bald wieder eröffnet wurde. Ihre befon- 
dere Aufgabe ſollte es fein, den geiſtigen Zuſammen⸗ 
hang des Elſaß mit dem Reich zu feſtigen. Man 
kann die vielen großen Leiſtungen der neuen Uni⸗ 
verſität hier nicht aufzählen. Auf allen Gebieten 
ſtand ſie ſchon bald in der erſten Reihe mit den 
großen deutſchen Hochſchulen, und viele neue An⸗ 
regungen ſind gerade von hier ausgegangen. Sie 


ſtand wirklich mitten in ihrer größten Wirkſamkeit, 


als das Weltkriegsende ſie uns noch einmal entriß. 
Die 20 Jahre, die die Schule nun wieder unfer franzd- 
ſiſcher Leitung ſtand, iſt wahrlich kein Ruhmesblatt 
für den franzöſiſchen Geiſt. Großſprecheriſch hat 
man erklärt, nun erſt einmal zeigen zu wollen, was 
eine richtige Univerſität ſei — und das Ergebnis 
war eine Verkümmerung. Ausgebaut worden iſt ſie 
überhaupt nicht. Als wir nun im vergangenen 
Jahr mit dem Lande auch die Univerſität in unſere 
Obhut nahmen, waren die doch erſt wenige Jahre 
beſtehenden Bauten in einem unbeſchreiblichen Zu— 
ſtande, der uns wenigſtens von deutſchen Hochſchulen 
her unbekannt iſt, die ſich oft in zu engen und alten 
Gebäuden einrichten müſſen. Die für die Univerſität 
vom franzöſiſchen Staate gewährten Mittel waren 
dagegen äußerſt gering. Die Bücherbeſtände 
ftanden, mit Ausnahme der franzöſiſchen Neuerſchei⸗ 
nungen, faſt alle auf dem Stande von 1918. Wenn 
man bedenkt, daß nach 1872 durch die freudige Be- 
geiſterung aller Kreiſe Deutſchlands in wenigen 
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Jahren die Univerſität mit 
einem Reichtum ausgeſtattet 
worden war, der es ihr ermög⸗ 
lichte, fih mit den großen Hod- 
ſchulen zu meſſen, io ift das Er- 
gebnis nach der zwanzigjährigen 
franzöſiſchen Herrſchaft wirklich 
kläglich und läßt erkennen, was 
die Franzoſen für das Elſaß 
zu tun bereit waren. Und die 
Welt wird es wiederum erleben, 
wie die deutſche Dankbarkeit fih ` 
bezeugen wird, da die alte 
deutſche Univerſität in Straß⸗ 
burg für die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und Lehre wieder arbeitet. 
— 

Nun ſteht die Univerſität Straßburg wieder am 
Vorabend eines Wiederaufbaues, des entſcheidend⸗ 
ſten wohl, den eine Univerſität je geſehen hat. Er 
iſt ſehr notwendig geworden durch die radikale Zer⸗ 
ſtörung aller deutſchen Elemente unter franzöſiſcher 
Herrſchaft, das Verſchwinden nahezu aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Einrichtungen, der 11/2 Millionen Bände 
der Univerſitätsbibliothek und faft ſämtlicher Semi- 
nare und Inſtitutsbüchereien. Dieſer Niedergang 
einer Hochſchule im Ablauf von nur 20 Jahren hat 
ſein typiſches Gegenſtück vielleicht nur noch in der 
Rückwärtsentwicklung der elſäſſiſchen Wirtſchaft. 
Schon was 1870 vorgefunden wurde, verdiente nach 


« 


deutſchen Begriffen nicht mehr den Namen einer 


Hochſchule, und ebenſowenig können die Reſtbeſtände 
aus der Konkursmaſſe des letzten franzöſiſchen Re- 
gimes auch nur im entfernteſten einen Vergleich mit 
dem wiſſenſchaftlichen Fundus einer deutſchen Uni 
verſität aushalten. Die deutſche Überlieferung war 


gewaltſam zerſchlagen, obwohl ſelbſt ein franzöſiſcher 


Chauviniſt wie Henri Albert einmal feſtgeſtellt 
hatte: „Die Straßburger Univerſität wird auch 
deutſch ſein, oder ſie wird nicht ſein.“ Baulichkeiten 
und Einrichtungen find auf dem Stande von 1918 
geblieben, während im Altreich die Univerſitäten 
dem geſteigerten Bedarf der Nachkriegsentwicklung 
auch rein äußerlich Rechnung getragen haben. 


Schon diefe wenigen Hinweiſe zeigen, wie ſchwie⸗ 
rig und allumfaſſend die Vorbereitungen ſein mußten, 
die einer Wiedereröffnung der Straßburger 
Univerſität und ihrer Umgeſtaltung in eine 
großdeutſche Hochſchule voranzugehen hatten. 
Allmählich gewannen die Pläne Geſtalt. Der Rektor, 
der Kurator und die Dekane der Fakultäten arbeiten 
ſchon. Der Lehrkörper dieſer großdeutſchen Univer- 
fität wird ähnlich einheitlich fein, wie es der begei— 
ſterungsfrohe junge Gelehrtennachwuchs nach 1870 
geweſen war, der zuſammenhielt wie an keiner ande⸗ 
ren deutſchen Univerſität. Der Einheitlichkeit des 
Lehrkörpers ſoll die einheitliche Struktur der Uni⸗ 
verſität ſelbſt entſprechen, die an die Stelle der 
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Das Hauptgebäude der Reichsuniverſität Straßburg 


Aufſpaltungen in den einzelnen Fakultäten eine 
Verbindung der Arbeitsgebiete zu ſetzen beſtrebt iſt. 
Die Straßburger Univerſität bietet die Voraus- 
ſetzungen, gegenüber der deutſchen Univerſitätsgeſtalt 
von heute, von vornherein die Ideale einer natio- 
nalſozialiſtiſchen großdeutſchen Univer- 
ſität zu berückſichtigen. 


Das iſt das Neue der Straßburger Regelung, 
daß ſich wie auch in Poſen die Möglichkeit bietet, eine 
Univerſität durchgehend nach nationalſozialiſtiſchen 
Geſichtspunkten einzurichten. Dieſem Auftrag ent- 
ſprechend werden im Vordergrunde Fächer wie 
Deutſche Geſchichte, Germaniſtik, Vorgeſchichte, 
Raſſenkunde und Biologie, alfo die geifteswiflen- 
ſchaftliche und die naturwiſſenſchaftliche Fakultät, 
ſtehen. Das will nun keineswegs beſagen, daß die 
klaſſiſchen Fächer einer humaniſtiſchen Univerſität in 
Straßburg nicht vertreten ſein werden, aber ſie 
ſollen in den Zuſammenhang mit Geſchichte und 
Weſen des nordiſch-indogermaniſchen Menſchen ein⸗ 
geordnet werden. Die naturwiſſenſchaftliche Fundie. 
rung der mediziniſchen Forſchung wird zum erſten⸗ 
mal im Rahmen und unter Führung der Fakultät 
durch Schaffung eines großen kliniſchen For- 
ſchungsinſtitutes verwirklicht werden. Hier ſoll 
eine zuſammenfaſſende Gemeinſchaftserforſchung des 


Krebſes möglich ſein. Dieſes Inſtitut wird auch die 


Erreger großer Volksſeuchen, wie Maſern, Influ⸗ 
enga u. a., er forſchen. 


So foll in den alten Grenz. und Stammlanden 
am Oberrhein eine Wiſſenſchaftsſtätte deut- 
ſcher Forſchung und Lehre entfteben, deren 
Geſicht und Charakter weitgehend von der durch 
Deutſchland beſtimmten Neuordnung in Europa 
geprägt werden. Der alte Wahrſpruch der Straf- 
burger Univerſität „Den Wiſſenſchaften und dem 
Vaterlande“ wird einen neuen, aber längſt bewähr⸗ 
ten Sinn erhalten, den Sinn nämlich: fid) täglich 
durch Arbeit und Leiſtung für fein deutſches Volks- 
tum einzuſetzen. 
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Münfter als große Offenbarung der 
deutſchen Gotik und fein Schöpfer 
Erwin von Steinbach verherrlicht werden 


Links: Die berühmte Senftereofe des 
Straßburger — | 


Das Straßburger Münſter ift wohl allen Deutſchen bekannt. Als von feinem Turm die Fahne Großdeutſchlands 
wehte, war für dieſes Land und ſeine Menſchen die Freiheit wieder angebrochen. Die Baugeſchichte iſt ſehr vielſeitig; 
einiges aus ihr wird nachſtehend angegeben. Die Gotik war eine Stilſtufe der abendländiſchen Baukunſt etwa vom 13. bis 
15. Jahrhundert. In ihren Spätformen liegt ſie uns heute nicht in allem. Wo aber Größe und Kraft herrſchen, wie in 


Straßburg, da können wir verſtehen, wie Goethe frei wurde vom Unechten und die deutſche Eigenart beſonders allem 


franzöſiſchen Weſen gegenüber klar hervorhob. In dieſem Sinne ſind Goethes Worte hier zum Ausdruck gebracht. 


Aus der Baugeſchichte des Straßburger Münfters 


Die Geſchichte des heutigen Münſters zu Straßburg fängt 1176 mit dem Baubeginn des Chores an. Die 
Bürger ſchüttelten 1262 die Herrſchaft des Biſchofs ab, wurden reichsunmittelbar und ließen jetzt zuletzt den geiſtlichen 
Herrn nicht einmal bei der Baugeſtaltung mitſprechen. — Für die Legende und das Volk ift Erwin von Steinbach (A 1518) 
der Baumeiſter des Münſters. Sein Ruhm gründet ſich auf den Weſtbau und die Planung der Faſſade, die aber im zweiten 
Geſchoß aufgegeben wurde. Der mittlere Teil über der Roſe iſt ein ſpäteres Einſchiebſel des Mittelalters und entſpricht nicht 
Erwins Plan. Ulrich von Enſingen aus Schwaben baute 1399 den Nordturm und Johannes Hültz aus Köln errichtete 1439 
die Haube, die Vollendung des Pyramidenhelmes; fie beide ſchufen die Einmaligkeit des Wahrzeichens. 1459, nach Abſchluß des 
Münſters, wurde der Straßburger Bauhütte das oberſte Zericht über alle deutſchen Hütten übertragen. 


Worte aus Goethes Schrift „Von Deutſcher Baukunſt' 


Als ich das erſtemal nach dem Münſter gieng, hatte ich den Kopf voll allgemeiner Erkenntniß guten Geſchmacks. Auf 
Hörenſagen ehrt ich die Harmonie der Maſſen, die Reinheit der Formen, war ein abgeſagter Feind der verworrnen Willkür⸗ 
lichteiten gothiſcher Verzierungen. Unter der Rubrik Gothiſch, gleich dem Artikel eines Wörterbuchs, häufte ich alle ſyno⸗ 
nimiſche Mißverſtändniſſe, die mir von unbeſtimmtem, ungeordnetem, unnatürlichem, zuſammengeſtoppeltem, aufgeflicktem, 
überladenem, jemals durch den Kopf gezogen waren. Nicht geſcheider als ein Volk, das die ganze fremde Welt barbariſch nennt, 
hies alles gothiſch, was nicht in mein Syſtem paßte, von dem gedrechſelten, bunten, Puppen⸗ und Bildwerk an, womit 
unſre bürgerliche Edelleute ihre Häuſer ſchmücken, bis zu den ernſten Reſten der älteren deutſchen Baukunſt, über die ich, 
auf Anlaß einiger abenteuerlichen Schnörkel, in den allgemeinen Geſang ſtimmte: „Ganz von Zierrath erdrückt!“ und ſo graute 
mirs im Gehen vorm Anblick eines mißgeformten krausborſtigen Ungeheuers .. Mit welcher unerwarteten Empfindung über- 
raſchte mich der Anblick, als ich davor trat. Ein, ganzer, großer Eindruck füllte meine Seele, den, weil er aus tauſend harmo⸗ 
nierenden Einzelheiten beſtand, ich wohl ſchmecken und genießen, keineswegs aber erkennen und erklären konnte. Sie ſagen, 
daß es alſo mit den Freuden des Himmels ſey, und wie oft bin ich zurückgekehrt, dieſe himmliſch⸗irdiſche Freude zu genießen, 
den Rieſengeiſt unſrer ältern Brüder, in ihren Werken zu umfaſſen. Wie oft bin ich zurückgekehrt, von allen Seiten, aus 
allen Entfernungen in jedem Lichte des Tags, zu ſchauen ſeine Würde und Herrlichkeit. 
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Deutſcher Baukunſt“ 1773, in der das 
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Don diefer alten oͤeutſchen 
Reichsftadt (Argentoratum 
einſt zur Römerzeit) für den 
Humanismus ein befonóe- 
rer Mittelpunkt der Kraft, 
fteömten im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte immer wieder 
Wellen deutfcher Beſin⸗ 
nung in unfer Land. 


Oben: 

Anſicht von Straßburg aus dem 
Jahre 1624 

mitte: 

Straßburg im Jahre 1854, am 
Zuſammenfluß von Ill und 


Breuſch mit den alten Türmen, 
Aberreſten der einftigen Feſtung 


Unten: . 


Bli auf das heutige Straßburg 
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fb wein. ˙ fer teilen 
Ordnung und des Aufbaues trotz der großen 
Hemmniffe der Vergangenheit und trotz der 
überall ſichtbaren Schuld Frankreichs am Nie- 
dergang des Elſaß um fo ſchneller und wirkſamer 
verwirklichen, als es dem innerſten Weſen des 
deutfchen Elſaß, der ſchönen alten deutfchen 
Rulturlandfchaft und feiner Bewohner im tief- 


ſten Grunde entſpricht, und weil unſer Ver⸗ 


trauen auf die deutſchen Charakterwerte der 
elſäſſiſchen Bevölkerung mit deren Juverſicht 


zu unſerer Tatkraft ſowie einem aufgeſchloſſe⸗ 
nen Willen zur Mitarbeit beantwortet wird. 


Bilófeite 2 zeigt: 
Oben: Lehrgänge des Deutfchen Dolfsbildungswerfes in der Deutſchen 
Arbeitsfront werden begeiſtert beſucht 
Links unten: Volksgenoſſen einer elſäſſiſchen Ortſchaft find in famerad- 
ſchaftlicher Einſatzbereitſchaft im Nachbardorf zur Erntehilfe angetreten. 
Rechts mitte: Elſäſſiſche Jungarbeiter beim Ausmarſch 
nechts unten: £3. und BDM. grüßen den Reichsjugendführer bei feinem 
Beſuch in Lauterburg 

Biloͤſeite 3 zeigt: 
Oben: Gauleiter Robert Wagner, Keichsſtatthalter und Chef der 
Fivilverwaltung für das Elſaß 
Unten: 57, marſchiert in die neue Zeit 
Links: Eindrudsvoller Betriebsappell in der elſäſſiſchen Maſchinenfabrik 
Grafenſtaden 
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| Das licbe Deütfche Elſaß 
voll Schönheit und 


g 
ob wir über die bewaldeten Höhen des Landes blicken, Burgen 
volle Städte beſuchen oder oͤen Menſchen bei Arbeit und Feier 


Bild 1: Das Münſtertal im Oberelſaß vom Bild 6: Handelshafen in Straßb 
Wettſteinpaß aus erſte Umſchlagplatz der 

Bild 2: Bei der Weinernte e pus n | 
Bild 3: Alte Fachwerkhäuſer in Kol Rhein⸗Marne-Kanal um 
i n x e BAAR IN Aat) Rhone⸗Kanal ihren A 
Bild 4: Elſäſſer Tracht neuen Europa werden die?! 


Bild 5: Das1665 erbaute pfiſterhaus in Kolmar eine noch größere Beve 


E". BIN“ 
S2 = 


2 


1, Burgen und reiz- 
und Feier begegnen. 
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fen in Straßburg. Er iſt der 
chlagplatz der Oberrhein⸗ 
Hier an der Mündung der 
| Rhein nehmen aud) der 
re-Ranal und der Rbein- 
ial ihren Ausgang. Im 
pa werden die Waſſerſtraßen 
größere Bedeutung haben 
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ur Wiederaüfbai ũnd Neügeftaltürg 
regen fich uberall kräftige Hunde. 


Bildfeite 6 zeigt: 
Rechts: Aus franzöſiſchem Heeresdienft entlaffene Elſäſſer 
werden freudige Künder deutſcher Volksgemeinſchaſt 


Unten: Ein ſchlichtes Holzkreuz an der Straße, wo ein 
deutſcher Soldat fein Leben für fein volk ließ, ift 
Mahnung und Verpflichtung für uns: Aus den Opfern 
wächſt der Segen für unfer Volk! 


Biloͤſeite 7 zeigt: 
Oben: Vor einem Bunker der Maginotlinie findet auch bei 
der Frühſtückspauſe die frohe Zuverſicht Ausoͤruck 


Links Während der Bauer ſchon unermüdlich mit der 
unten: Pflugſchar über den Acker ging, ſammelten Pionier⸗ 
fommandos noch die letzte franzöſiſche Munition 


Rechts hilfsbereite Hände der Politiſchen Leiter und Kame- 
raden der nationalſozialiſtiſchen Gliederungen helfen 
den aus Süo frankreich heimkehrenden Elſäſſern 


im ldeften 


Oben: Auf ihrem Vormarſch befreiten 
deutſche Truppen auch in Epinal 
500 elſäſſiſche Delfsgeneffen aus 
einem Internierungslager 


Links mitte: Karl Roos, unſchuloͤig, vor 
dem franzsſiſchen Gericht in 
Beſançon, Juni 1929 


Darunter: die ſterblichen Überreſte des am 
7.9. 1940 erſchoſſenen Freiheits— 
helden Roos wurden am 19.0.1941 
nach der Hünenburg (vgl. S. 136) 
feierlich überführt 


Rechts mitte: In dieſer Gefängniszelle 
in Nancy ſchmachtete Karl Roos 


Unten: die Kampfgenoſſen von Karl Roos 
ſtehen in vorderfter Front des 
Nationalſozialismus (in Uniform 
Pg. Dr. Robert Ernſt, Oberftadt= 
kommiſſar von Straßburg und 
Generalreferent für das Elſaß 
beim Chef der Zivilverwaltung) 


') 


HERMANN BICKLER : 


een MILITARI 
Ut NANCY 


KREISLFITER 


Am d Februar 1940 Kain ene i om 


Karl Roos auf den Schießſtänden von Cham⸗ 
pigneulles bei Nanzig von den Franzoſen erſchoſſen. 
Mit ihm fiel nicht allein ein Vorkämpfer der 


elſäſſiſchen Sache gegen die franzöſiſche Fremdherr⸗ 


ſchaft, ſondern der Märtyrer für das Deutſch⸗ 
tum der nunmehr zum Reich zurückgekehrten Weſt⸗ 
provinzen. Roos ſtarb freiwillig und opferte ſich, 


weil er ſich nicht beugen wollte. Er opferte ſich be⸗ 


wußt, weil er überzeugt war, daß die Deutſchheit 


ſeiner Heimat von ihm dies Opfer forderte. Das 


ſchreibt und lieſt ſich leicht, aber ſo zu leben und zu 
ſterben iſt ſehr ſchwer. Wenn ein Mann danach zu 
beurteilen iſt, wie er zu ſterben verſteht, dann darf 
mit dem Elſaß ganz Deutſchland ſt ol z 
ſein auf dieſen unverfälſchten, aus geſundem 
Bauerntum ſtammenden, ganz und gar mit dem 
Boden verwurzelten Alemannen aus der äußerſten 
Südweſtecke unſeres Volksraums. 


Karl Philipp Roos wurde am 7. September 
1878 in Surburg, Kreis Weißenburg, im Unter⸗ 
elſaß geboren. Sein Vater war Lehrer. Der kluge, 
lernbegierige Junge beſuchte zuerſt das Gymnaſium 
in Straßburg und ſtudierte dann Germaniſtik 


in Freiburg und Straßburg. Hier promovierte 


er auch. Nach beſtandenem Staatsexamen wirkte er 
als Lehrer in Straßburg, Mülhauſen, Barr und 
Markirch im Elſaß und kam darauf an Gymnaſien 


in Weſtfalen und im Rheinland. Roos gehörte zu 


der elſäſſiſchen Generation, die auf der deutſchen 
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Univerſität ſtarke, für das ganze Leben richtung⸗ 


gebende Eindrücke empfing. Von Jugend an ſah er 
fo über die engere Heimat hinaus das große Bater- 
land. Mit der ſchönen Hauptſtadt insbeſondere aber 
verbanden ihn die lichten Erinnerungen ſeiner Stu— 
dentenzeit ſein ganzes Leben hindurch. 


Karl Roos war vor allem ein Lehrer. Er 
liebte es auch ſpäter als Politiker, zu erläutern und 
zu unterrichten. So war es ein Genuß zu hören, 
wie er zum Beiſpiel in einer kleinen Dorfverſamm⸗ 
lung den Bauern politiſche Probleme auseinander- 
ſetzte. Sie lauſchten dann dem „Doktor“ wie Schul⸗ 
buben, und er war ganz in ſeinem Element, wenn 
er ihnen nebenbei noch den Sinn eines alten Wortes 
oder die Herkunft ihres Ortsnamens erklären konnte. 


Nach dem Weltkrieg, den er als Offizier 
mitmachte, leitete er in Straßburg eine höhere 
Schule, die nach ihm benannt wurde. Die neuen 
Verhältniſſe aber, die ſich gerade im Schulweſen auf 
das kraſſeſte n mußten = jur Politik 
führen. 

Der Politiker Karl Roos iſt ding ben u ebe 


gang als Student, Sprachwiſſenſchaftler und Lehrer 


nicht zu verſtehen. 

Der zähe Widerſtand, den elſäſſiſches Selbſt— 
bewußtſein und elſäſſiſche Treue zur angeſtammten 
Art von 1918 bis 1940 den Gleichmachungsbeſtre⸗ 
bungen eines großen Staates nicht ohne Erfolg 
entgegenſetzte, war im Grunde und vor allem ein 
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Widerstand gegen die Venen auf 
ſprachlichem Gebiete. Das empfanden viel. 
leicht nicht alle Elſäſſer, und manche unter ihnen, 
die ſich geſinnungsmäßig mit den Pariſer Herren 
abgefunden zu haben wähnten, gewahrten gar nicht, 
wie ſehr auch ſie noch wider den Stachel löckten, 
indem ſie bei der hergebrachten deutſchen Sprache 
blieben. Aber Karl Roos wußte ſehr wohl, um was 
es ging. Genau wie jene anderen es wußten, die 
ihn deshalb getötet haben. 
Noch bevor die elſäſſiſche Abwehr als dimidio 
liche Heimat- oder autonomiſtiſche Bewegung im 
Jahre 1925 aufbrach, betätigte ſich Roos überall, 
wo gegen Paris ange? ämpft wurde. Mit bem 
Erſcheinen des heimatrechtlichen Wochenblattes „Die 
Zukunft“ hatte auch er endlich das Sprachrohr ge- 
funden, durch das er ſich dem Volke mitteilen konnte. 
Er veröffentlichte damals eine Aufſatzreihe Bei- 
träge zur Sprachenfrage“, in der er dieſes Problem 
grundſätzlich und rückhaltslos behandelte. Es war 
feine Art, flipp und klar zu allen Problemen 
Stellung zu nehmen und auf jene Floskeln zu ver. 
zichten, mit denen ſogenannte Politiker ihre Feigheit 
oder Wankelmütigkeit zu verdecken ſuchten. Er wies 
nach, daß die elſäſſiſche Mundart urdeutſch iſt und 
älteſtes Sprachgut enthält, beleuchtete das Verhält⸗ 
nis zwiſchen Mundart und Hochſprache, bie unlös— 
liche Verbindung zwiſchen Sprache und Volkstum. 
Er brandmarkte den Ausrottungskampf der Fran⸗ 


zoſen gegen die deutſche Sprache, den ſie in den 


erſten Tagen ihrer Herrſchaft im Elſaß im 17. Jahr⸗ 


hundert bereits begonnen hatten und nach 1918 mit 


Hilfe der „Analphabetenſchule“, wie fid) Roos aus- 
drückte, mit beſonderer Wut weiterführten. Nicht 
umſonſt ſtanden die Aufſätze unter dem Leitſpruch 
des Hans Michel Moſcheroſch, der ſchon 1656 in 
Straßburg die Dinge beim richtigen Namen ge— 
nannt hatte: „Wer ſeine Mutterſprache ſetzt einer 
andern nach, über den kommt die Rach und fremd 
Ungemach, daß er ſein Gut einem fremden Land 
muß geben, aus dem er ſonſt frey als ein Herr könnt 
leben.“ Und in der letzten Folge der Aufſatzreihe 
am 11. September 1926 wird es deutlich genug 
ausgeſprochen: „. . . auch die Geſchichtsfälſcher, bie 
in der entſcheidenden Periode vor Abſchluß des 
Friedensvertrages und ſeither unaufhörlich der Welt 
vorſchwindelten, unſer Volk ſei nach Sprache und 
Kultur franzöſiſch, die aber inzwiſchen alle Hebel 
und Knebel anwenden, um uns zu „reinen“ und 
„vollen“ Franzoſen zu machen, geſtehen durch ihren 
raſenden Aſſimilationseifer wider Willen vor aller 
Offentlichkeit ein, daß wir nach Sprache und Ab— 
ſtammung ... keine Franzoſen find!" Der 
Verfaſſer war ſich ſchon damals nicht im unklaren 
darüber, daß man ihm einen ſolchen Satz nicht ver— 
geſſen würde. Das Todesurteil von Nanzig dreizehn 


Jahre ſpäter und ſeine Vollſtreckung bewieſen, daß 


die Franzoſen in der Tat ein gutes Gedächtnis haben. 

Vom Jahre 1926 an rückte Roos immer mehr 
in den Vordergrund der elſäſſiſchen Politik. An der 
Gründung des Elſaß-Lothringiſchen Heimatbundes, 
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einer überparteilichen Organiſation, die an Pfingſten 
1926 ein in der ganzen Welt ſtark beachtetes 
Proteſtmanifeſt gegen Frankreich veröffentlichte, 
hatte er einen bedeutenden Anteil. In der Folge 
wurde er Landesſekretär des Bundes, aus dem ſich 
ein Jahr ſpäter die Autonomiſtiſche Partei ent- 
wickelte, deren Gründungsverſammlung in Straß⸗ 
burg Roos präſidierte. Bis zu ſeiner Verhaftung 
Anfang 1939 hatte er die Leitung dieſer Partei 
ununterbrochen inne und ſtand damit an der 
Spitze der elſaß⸗ lothringiſchen eee 
überhaupt. 

Als im Dezember 1927 die erſte franzöſiſche 
Verfolgungswelle über das Land rollte — am 
Weihnachtsabend brachen Polizeirotten bei über 
hundert Familien ein, um ihnen „ihr kleines Bowe- 
feſt zu verderben“, wie ſich die Rädelsführer zyniſch 
äußerten —, ging der Führer der Partei als der 
außerhalb des Landes am beſten bekannte Mann 
in das neutrale Ausland, um von dort den 
Kampf für die Rechte des Elſaß und die inzwiſchen 
verhafteten Freunde weiterzuführen. Aus jener Zeit 
ſtammt die Schrift „Politik und Gewaltpolitik in 
Elſaß⸗Lothringen — eine Schrift zur Lehr und 
Wehr“. Sie gibt noch heute einen febr guten Über- 
blick über die Auseinanderſetzung zwiſchen dem fran⸗ 


zöſiſchen Einheitsſtaat und der volksdeutſchen Minder- 


heit in den drei „wiedergefundenen Departementen“. 


Ihren eigentlichen Zweck, das Ausland über die 


Methoden einer Macht aufzuklären, die bei jeder 
Gelegenheit und Ungelegenheit ihre Nachbarn an 
die Gebote der Menſchlichkeit, Demokratie und 
Freiheit erinnern zu müſſen glaubte, während ſie im 
eigenen Bereich Minderheiten mit alter Kultur, wie 
die Bretonen, Basken, Katalanen und deutſchen 
Elſaß⸗Lothringer, erbarmungslos niederſtampfte, bat 
das kleine, kaum zweihundert Seiten ſtarke Buch 
durchaus erreicht. Aber es hat auch einen weiteren, 
tiefen Schnitt ins Kerbholz von Karl Roos bewirkt. 

Im Komplottprozeß von Kolmar (1928) 
wurde Karl Roos im Abweſenheitsverfahren zu 
fünfzehn Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Doch die 


Gewalthaber irrten ſich, wenn ſie vermeinten, damit 


ſich eines Gegners entledigt zu haben, der mittlere 


weile zu den von ihnen beſtgehaßten Männern 


„avanciert“ war. Das Urteil von Kolmar wirkte 


ſich ganz anders aus, als ſie erwartet hatten. Die 


Führer der Heimatbewegung holten alsbald zum 
Gegenſchlag aus. Mehrere von ihnen wurden noch 
aus dem Gefängnis in die Kammer oder in die 
Bezirkstage gewählt. 
kehrte ins Land zurück. 

Die Geſchichte dieſer Rückkehr mutet wie ein 
Roman an. Der Verurteilte ging ſchwarz über die 


Schweizer Grenze und fuhr ſofort in einem bereit⸗ 


geſtellten Wagen nach Straßburg, wo ihn bie fran- 
zöſiſche Polizei, die von jeher eigenartig gute Be- 
ziehungen zu ihren Kollegen in der Schweiz unters 


hielt und ſofort von der Abreiſe Roos' unterrichtet 


worden war, bereits fieberhaft, aber vergeblich 
ſuchte. Für den Abend war im größten Saal der 
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Karl Roos ſelbſ aber | 


Stadt eine Kundgebung angeſetzt, in welcher ber 
Heimgekehrte ſprechen und den Auftakt zur Wieder⸗ 
aufnahme des ganzen Komplottver fahrens geben 
ſollte. Als Arbeiter verkleidet und einen Handkarren 
ſchiebend, gelangte er durch die Spitzelketten un⸗ 


erkannt zum Verſammlungslokal, wo er ſich umzog 


und unter der Tribüne bereithielt. Als die Span⸗ 
nung der Tauſende ihren Höhepunkt erreicht hatte, 


erklärte der Verſammlungsleiter plötzlich: „Und jetzt 


hat das Wort Dr. Roos!“ Dieſer ſtand zugleich 
vor der toſenden Verſammlung, vor der dann die 
große rot⸗weiße elſäſſiſche Fahne entfaltet wurde. 
Was ſich nun in dieſer rieſigen Kundgebung ab- 
ſpielte, iſt kaum zu beſchreiben. Umſonſt verſuchten 
die zahlreichen Poliziſten, die im Saal verteilt 
waren, den Verurteilten zu verhaften, der längere 
Zeit redete. Frei und unangetaſtet, wie er unter 
ſeine jubelnden Anhänger gekommen war, gelangte 
er danach auch durch alle Sperrketten wieder hin⸗ 


aus, um ſich anderntags in aller Ruhe freiwillig der 


Staatsanwaltſchaft zu ſtellen. Wer jene Kund⸗ 
gebung miterlebt hat, verſteht, daß Roos, als er 
davon noch in der Todeszelle und in Feſſeln ſeinen 
Mitgefangenen erzählte, in die Worte ausbrach: 
„Es iſt das ſchönſte Erlebnis meines Les 
bens.“ 


Karl Roos war — volkstümlich. Das 
Volk hat leichter Vertrauen zu Männern, die ihm 
einen kräftigen, unerſchütterlichen Eindruck machen. 
Wenn es den „Doktor“ Roos in ſeiner mittel⸗ 
großen, ſehr breitſchultrigen Geſtalt erblickte, auf 
der ein mächtiger Kopf mit ſehr kräftigem Halſe ſaß, 
fühlte es fih gut geborgen. So wie Ross ein klares 
und kräftiges Deutſch ſchrieb, ſo bediente er ſich 
auch ſowohl im kleinen Kreiſe wie vor der großen 
Volksverſammlung einer echten, wirkungsvollen 
Sprache. Wenn der feſte Mann mit dem ganz und 
gar nicht glatten, ſondern recht vierkantigen Ale- 
mannengeſicht im Feuer der Rede fein Organ plöß- 
lich anſchwellen ließ, konnten die Scheiben klirren. 


Nur die wenigſten wußten wohl, daß dieſer ach⸗ 
tunggebietende Mann, der noch mit ſechzig Jahren 


von Kraft und Jugendlichkeit zu ſtrotzen ſchien, ein 


weiches Herz und höchſt empfindſames Gemüt beſaß. 
Auch ſeine Politik war Karl Roos Herzensſache. 
Vor ſeinen Freunden taute er nicht ſelten auf. 
Dann brach der Kummer über die Zuſtände unver- 
hüllt durch. Doch leiſe klang auch die Hoffnung 
immer wieder bei ihm auf, daß es noch einmal beſſer 
werden müſſe, daß unmöglich das letzte Wort über 
das Schickſal des Elſaß geſprochen ſein könne. 


Wer im Elſaß Anklang finden will, der muß 
auch über Humor verfügen. Und davon hatte Karl 
Roos einen gefunden Teil mit in die Wiege be- 
kommen. Ein geheimer Lagebericht der 
franzöſiſchen politiſchen Polizei, nicht lange 
vor dem Kriege abgefaßt, ergibt einwandfrei, 
daß der Klüngel von Menſchenrechtlern, Frei⸗ 
maurern, Juden und Deutſchenhaſſern aller 
Schattierungen es nicht wagte, im Lichte der Offent⸗ 
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lichkeit gegen die Heimatrechtler vorzugehen. Sie | 
wußten, daß fid auch dieſes Mal, ungeachtet einer 
bis zur Weißglut geſteigerten Propaganda gegen 
alles Deuſche, die Mehrheit des Volkes genau wie 
1928 hinter die Männer der Heimat ſtellen würde. 
Deshalb wurden in Paris neue Waffen geſchmiedet, 
um die elſäſſiſche Oppoſition im Geheimverfahren 
und vor Militärgerichten abzuwürgen. Daladier 
kann für ſich den traurigen Ruhm in Anſpruch nehmen, 
jene Notverordnungen erlaſſen zu haben, die es er⸗ 
laubten, auf eine einfache Vermutung hin einen 
politiſchen Gegner auf Jahre hinter Zuchthaus⸗ 
mauern verſchwinden zu laſſen oder ihn ganz um die 
Ecke zu bringen. Daladier hat ſich übrigens auch 
bemüßigt gefühlt, nach der Verurteilung von Karl 
Roos deffen beiden Henkern, den Oberften Laroubine 
und Marcy, ausdrücklich für ihre „gute — P 
banfen. 


Nachdem ein erſter Vorſtoß gegen bie national- 
ſozialiſtiſche elſaß⸗lothringiſche Jungmannſchaft in 
der Septemberkriſe 1938 mißlungen war, erfolgten 
im Januar 1939 wieder Hausſuchungen und zum 
erſten Male Verhöre auf Grund des neuen 
Spionagegeſetzes. Dieſes Geſetz, das als Not⸗ 
verordnung erlaſſen wurde, verbot der Preſſe bei 
ſchwerer Strafe, über das Vorgehen der Polizei auch 
nur einen Satz zu veröffentlichen. Dadurch waren 
die Opfer dieſes tückiſchen Manövers der wirkſamſten 
Waffe, mit der die öffentliche Meinung hätte mobil 
gemacht werden können, beraubt. Während verſchie⸗ 
dene Verhaftete nach tagelangen Kreuzverhören, die 
bisweilen unter den unglaublichſten und durchaus 


geſetzwidrigen Umſtänden vor ſich gingen, wieder 


entlaſſen wurden, blieb Karl Roos, auf den natür⸗ 
lich mit in erſter Linie gezielt worden war, in den 
eiſernen Fängen einer Gewalt, die von ſich aus noch 
niemand wieder freigegeben hat. 


Wenn auch die Geſchichte dieſes ungeheuerlichen 
Verfahrens im einzelnen noch nicht geſchrieben iſt, 
ſo kann doch ſchon feſtgeſtellt werden, daß hier hohe 
franzöſiſche Offiziere in ſchändlicher Weiſe 
einen wahren Juſtizmord begangen haben. 
Ihnen war es ganz gleichgültig, ob ſie den Haupt⸗ 
angeklagten wirklich Spionage nachweiſen konnten 
oder nicht. Sie beabſichtigten von Anfang an, den 
verhaßten Gegner unſchädlich zu machen. Der 
Prozeß und die Vorunterſuchung ſelbſt waren rein 
formal und ſollten nur den dekorativen Rahmen 
abgeben, auf den dieſe Romanen offenbar auch dann 
nicht verzichten können, wenn ſie einen Menſchen um⸗ 
bringen wollen. Der Unterſuchungsrichter Colonel 


Laroubine ſelbſt hat das ganze Verfahren ungeniert 


und eindeutig gekennzeichnet, als er einem Bekann⸗ 
ten wörtlich erklärte: „Rechtlich iſt die Sache un⸗ 
haltbar, aber Roos hat Frankreich ſo viel Schaden 
zugefügt, daß wir ihn beſeitigen wollten.“ Be⸗ 
merkenswert iſt weiter, daß derſelbe Offizier ſich 
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rühmte, auch (don Albert Leo Schlageter zur 
Strecke gebracht zu haben! | 


Am 7, Februar 1939 war Karl Ross verhaftet 
worden. Im Oktober desſelben Jahres wurde er 
nach mehrtägiger Verhandlung zuſummen mit einem 
jungen elſäſſiſchen Soldaten zum Tode ver- 
urteilt. Drei andere Angeklagte erhielten fünf 
Jahre Zwangsarbeit. Die meiſten von ihnen kannte 
Roos gar nicht. Den Soldaten, der mit ihm in die 


Todeszelle kam, hatte er überhaupt noch nie geſehen! 


Indem jedoch ſeine Verurteilung zuſammen mit der 
eines aktiven Soldaten erfolgte, wurde die öffent— 
liche Meinung Frankreichs in der gewünſchten Weiſe 
aufgewühlt. Sie verlangte jetzt ihr Opfer und er- 
wartete, daß auch die Freunde und Kampfgenoſſen 
des „Spions“, die ſchon in den erſten Kriegstagen 


ebenfalls nach Nanzig gezerrt worden waren, ihm 


bald folgen würden. 


Ich ſelbſt habe Dr. Roos nach der Verurteilung 
nicht mehr geſehen. Im September 1939 ſah ich 
ihn zweimal von weitem. Die Iſolierung war ſo 
ſtreng, daß ſich Gefangene, die in einander gegen- 
überliegenden Zellen ſaßen, monatelang nicht er⸗ 
blickten. Karl Roos wurde auf den Tag genau ein 
Jahr nach ſeiner Verhaftung erſchoſſen. In eine 
Ecke des nächſten Friedhofs wurde er gebettet und 
dann von ſeinem deutſchen Volk am 19. Juni 1941 
mit allen militäriſchen und parteilichen Ehren im 
Ehrenmal der Hünenburg bei Zabern beigeſetzt. 


Ein eigenartiges Geſchick hat es gewollt, daß kurz 
Karl Roos ſteht neben Albert Leo Schlageter, der, gleichfalls 


vor der Erſchießung zwei Reichsdeutſche eben- 


falls zum Tode verurteilt wurden und ſo 


mit unſerem Landsmann in ſeinen letzten Tagen die 
Zelle teilten. Einer von ihnen, der Journaliſt Hein⸗ 
rich Baron, hat über dieſen Ausklang einen er⸗ 
ſchütternden Bericht geſchrieben. Durch ihn find wir 
genau über die Vorgänge unterrichtet. In dem 
engen Raum, der nach der benachbarten Zelle nur 
mit einem Gitter abgeſchloſſen war, durch das ein 
Aufſeher ſtets alles beobachten konnte, lagen damals 
vier Gefangene. Sie waren Tag und Nacht mit 
einer acht Pfund ſchweren Kette an den Beinen 
gefeſſelt und mußten ſich außerdem nachts noch 
die Hände zuſammenſchließen laſſen. Dieſe Behand- 
lung mußte Roos damals ſchon an die vier Monate 
lang erdulden. Was allein dieſe Feſſelung bedeutet, 
kann ſich ein Außenſtehender nicht vorſtellen. 
Trotzdem war der ſchon ältere Mann nach einem 
Jahr ſtrengſter Einzelhaft noch völlig unge- 
brochen. Auch die ſchmutzig⸗groben Sträflings⸗ 
kleider aus braunem Deckenſtoff, in die man ihn 
gleich nach der Verurteilung geſteckt hatte, konnten 
ſeiner Würde keinen Abbruch tun. 


Karl Ross iſt geſtorben. Aber er iſt 
nicht tot. Wir wiſſen, daß auch er im Geiſt in 


48 


L 


Dr. Karl Roos, der am 7. Februar 1940 um der 
deutſchen Wiedergeburt willen unter den franzöſiſchen 
Kugeln bei flangíg fein Leben lies. 


- ——— 
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ein Sohn des oberrheiniſchen Landes, im Jahre 1923 durch ein 
franzöſiſches Kommando auf der Golzheimer Heide bei Düffeldorf 
erſchoſſen wurde. Am 9. November 1940 wurden erſtmalig noch drei 
andere elſäſſiſche Männer geehrt, die fih für ihre deutſche heimat 
aufgeopfert hatten: Eugen Würtz nnd Julius Lögel, die beide an 
den Folgen franzöſiſcher Gefängnishaſt ſtarben, und Viktor 


demeſſe, der in den Kämpfen für die deutfche heimatbewegung 


feine Kräfte verzehrte und einen vorzeitigen Tod fand. 
Originalzeichnung von J. Straub 


unſeren Reihen mitmarſchiert. Nur aus dem 


Sterben entſteht das Leben, und nur aus dem 


Opfer wächſt ein Werk. So bewußt und ſo aus⸗ 
drücklich ſtarb ſchon ſeit ſehr langer Zeit keiner für 
dieſen Garten Gottes zwiſchen Wasgenwald und 


Rhein. Indem Karl Roos fein Leben gab, half er 


dem Elſaß. Sein heldenhaftes Sterben löſt manchen 
h. 


Wenn heute auch das Elſaß nicht mit ganz leeren 
Händen zur großen Mutter zurückkehrt, ſo ver⸗ 
danken wir das zuerſt und vor allem dem treuen 


Kämpfer von Nanzig. Er hat dafür geſorgt, 
daß beim großen deutſchen Appell, wo 


alle aufgerufen werden, die [fid ver- 
ſchenkten, damit die Nation beſtehen 
könne, ſich auch das Elſaß zur Stelle 
melden enn, ee 
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Wer fid) der Junitage 1940 erinnert, als meh» 
rere Ortſchaften und Tauſende von Einzelhäuſern 
durch die Kampfhandlungen und noch mehr durch 
die unſinnigen Sprengungen der Franzoſen zerſtört, 


die Wohnungen ausgeplündert, ein breiter Streifen 


fruchtbarſten Bodens längs des Rheins gänzlich 
verſteppt, etwa 370 000 Menſchen von Haus und 
Hof vertrieben und in denkbar primitivſten Ver⸗ 
hältniſſen in Südfrankreich untergebracht waren, 
große Teile der Bevölkerung infolge der Bernid- 
tung von Lebensmittellagern und der Maſſenſchlach— 
tungen von Vieh durch das franzöſiſche Militär 
buchſtäblich zu verhungern drohten, der erhielt, 
wenn er etwa ein Vierteljahr ſpäter wieder ins 
Elſaß kam und das ganze Leben wieder ſeinen nor— 
malen Gang nehmen fab, einen Begriff von deut- 
ſcher Wiederaufbauarbeit. 


Der kämpfenden Truppe folgten auf dem Fuß die 
Aufräumungskommandos der Wehrmacht, des 
Reichsarbeitsdienſtes, der Organiſation Todt, der 
Techniſchen Nothilfe und ziviler Dienſtſtellen, die 
die Trümmer einer geſchlagenen Armee beſeitigten 
und zahlloſe Notbrücken errichteten; die bedeutendſte 
war die am 7. Oktober 1940 durch den Chef der 
Zivilverwaltung feierlich dem Verkehr übergebene 
Holzbrücke neuartiger Konſtruktion über den Rhein 


zwiſchen Straßburg und Kehl. 


Sofort waren auch die Feldküchen der National⸗ 


ſozialiſtiſchen Volkswohlfahrt zur Stelle, die 


Hunderttauſende von Elſäſſern mit warmem und 
kaltem Eſſen verſorgten und noch Monate ſpäter 


an den Bahnhöfen die aus Südfrankreich anfom- 


menden Rückwanderer verpflegten und geſundheit⸗ 
lich betreuten. | 

Unüberſehbare Mengen Lebensmittel aller Art 
wurden aus dem Altreich herangeſchafft. Die 
NSV. hat außerdem in wenigen Monaten eine 
ganze Reihe ihrer bewährten Einrichtungen, wie 
Kindergärten, Kinderheime, Erholungsaufenthalt 
für Kinder, Mütter und Jungarbeiter ins Elſaß 
gebracht. 

Zu den wi in Angriff genommenen Co. 
fortmaßnahmen, die die bittere Not erforder- 
ten, gehörten ferner die Beſchaffung von — 
und Heizmaterial. 

Von den unvorſtellbaren Schwierigkeiten der 
Anfangszeit berichtete ein Kreisamtsleiter der 
NS V.: „Als ich ankam, wurde in dieſem Ab- 
ſchnitt noch gekämpft. Ich geriet mehr als einmal 
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in die Garben franzöſiſcher Maſchinengewehre. Die 
Werkgruppe Hochwald ber Maginotlinie hat, wie 


bekannt, noch bis kurz vor dem Waffenſtillſtand 


ausgehalten. Auf großen Umwegen gelangte ich 
nach Weißenburg hinein. Es war faum durd- 
zukommen, die Straßen verſperrt durch Drahtver⸗ 
hau und ſpaniſche Reiter, Geſchütze und Fahrzeuge. 
Vor den Häuſern lagen Hausrat, Kleider, Wäſche, 
Uniformen in einem wüſten Durcheinander über die 
Straße geſtreut. Draußen auf den Dörfern ſah es 
ebenſo troſtlos aus. Von der Bevölkerung keine 
Seele zu finden; die erſten Elſäſſer waren dann 
die aus der Gefangenſchaft entlaſſenen Soldaten. 
Wo ich ſie traf, winkte ich ſie heran und teilte ſie 
gleich zum Arbeitsdienſt ein. Dann mußte alles 
vorbereitet werden für die rückkehrende Bevölke— 
rung. Die Lebensmittel mußten herangeſchafft und 
für ihre ſorgfältige Lagerung der notwendige Raum 
hergerichtet werden. Wir ſuchten Leute, die kochen, 
andere die backen konnten, Helfer für die Ausgabe 
der Verpflegung, Stenotypiſtinnen, die deutſch 
ſtenographieren konnten, für die Dienſtſtelle uſw. 
Bald hatte ich einen ganzen Stab von Perſonal 
und ehrenamtlichen Helfern zuſammen. Und ich 
kann ſagen, ich habe prächtige Leute im Kreis ge— 
funden, die ihre Pflicht und oft auch mehr taten.“ 


Gauleiter Robert Wagner lag beſonders die 
Rückführung der evakuierten Bevölkerung und die 
Entlaſſung der elſäſſiſchen Soldaten aus dem fran- 
zöſiſchen Heeresdienſt oder der Kriegsgefangenſchaft 
am Herzen. Im November 1940 war die 
Zivilbevölkerung mit wenigen Ausnah- 
men zurückgekehrt. Es waren bis Ende des 
Jahres 1940 nur wenige uim ſche Soldaten noch 
nicht zu Hauſe. 


Schnell ſetzte die 
purum 


auf ben verwahrloften Feldern ein. Die Waſſer⸗ 
wirtſchaftsabteilung beim Chef der Zivilverwaltung 
ging mit SOOO Mann an bie Ausräumung der 
Flußläufe von Sprengtrümmern und an die Bes 
ſeitigung der Drahthinderniſſe, Lauf- und Schützen⸗ 
gräben, Tankgräben und -binberniffe. Hand in 
Hand damit ging die Tätigkeit der durch vie Landes» 
bauernſchaft Baden eingeſetzten Landwirtſchafts— 
kolonnen, die die Steppe abmähten und mit erbeu⸗ 
teten franzöſiſchen Einmanntanks als Zugmaſchinen 
pflügten. 
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‚Hinter dem Schutz der m Wehrmacht kam dle 
KS. zum Einſatz. Sie gab der Bevölkerung auch 
in im Lage ſofort das Gefühl des Geborgenſeins 


Originalzeichnung für den RSB. von Hans Kleckhoff 


In ganz großzügiger Weiſe wurde der Wieder- 


aufbau der zerſtörten Ortſchaften und 


Häuſer begonnen. Für die größtenteils vernich⸗ 
teten Orte wie Lauterburg und Markolsheim wur- 
den ſorgfältig vorbereitete Bebauungspläne und 
Modelle auf Grund der Erkenntniſſe des neuzeit⸗ 
lichen Städtebaues ausgearbeitet. Am Abbruch und 
der Wiederinſtandſetzung arbeiteten im Spätjahr 
1940 allein 5000 Mann. 

Grundſatz iſt: Es wird ſolid wieder aufgebaut. 
Zur Beſchaffung des dringendſten Bedarfs an 


Hausrat und Werkzeugen wurde eine von der Par⸗ 


tei durchgeführte Gutſcheinaktion entſprechend der 
im Altreich eingeleitet, wie überhaupt die durch den 
Krieg geſchädigten Elſäſſer den Geſchädigten im 
Altreich gleichgeſtellt werden. Jedenfalls wird in 


einem andern Tempo gearbeitet als nach dem Welt⸗ 


krieg durch die Franzoſen. | 

Gleichzeitig mit der Heilung der ärgſten Kriegs. 
ſchäden wurde die elſäſſiſche Wirtſchaft wieder in 
Gang gebracht. Die Zahl der Arbeitsloſen iſt von 


Monat zu Monat zurückgegangen. Die Arbeits⸗ 


loſenunterſtützung wurde derjenigen des Altreichs 
angeſchloſſen, ebenſo die Kleinrentnerfürſorge und 
die Verſorgung der Kriegsopfer; im September 
1940 weilte der Reichskriegsopferführer Oberlind- 
ober im Elſaß, um ſich über die ergriffenen Maß⸗ 
nahmen zu unterrichten. 

Am ſinnfälligſten kam der kulturelle Aufbauwille 
im Elſaß in den Kulturtagen in Straßburg 
zum Ausdruck, die nach knapp fünf Monaten ſeit 


150 


der Rückgewinnung des Elſaß abgehalten werden 
konnten und zu denen hervorragende Vertreter des 
geiſtigen und künſtleriſchen Lebens im Reich gekom⸗ 
men waren. Gauleiter Robert Wagner ſagte 
in ſeiner Rede zur Verleihung des Gaukultur⸗ 
preiſes 1940 an den im Februar d. J. allzu früh 
verſtorbenen Staatsminiſter Dr. Wacker u. a.: 

„Wir alle empfinden die Verpflichtung, die uns der 
Name Straßburg auferlegt. Frankreich hat dieſe 
Verpflichtung nicht gefühlt, und es konnte ſie nicht 
fühlen. .... Wo find die Kulturwerte, die Franf- 
reich in den zwei Jahrzehnten ſeiner erneuten Herr⸗ 
ſchaft geſchaffen hat? Außer ein paar mehr oder 
weniger kitſchigen Denkmalen kann ich nichts fin⸗ 
den, was etwa als Ausdruck eines Kulturwillens 
gedeutet werden könnte. Es ſei denn, man wollte 


in den militäriſch fragwürdigen, tief in die Erde 


verſenkten Katakomben der Maginotlinie ein Werk 
der Kultur erblicken. .... Frankreich hat hier 
auf dieſem alten oberrheiniſchen Kulturboden, der 
zum Schaffen geradezu anreizt, nicht nur nichts 
Neues hervorzubringen, ſondern auch das 
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Der Chef der Zivilverwaltung im Elſaß, Gau⸗ 
leiter und Reichsſtatthalter Robert Wagner, hat 
mit Wirkung vom 1. Januar 1941 ſechs weitere 
um den Volkstumskampf im Elſaß verdiente Män⸗ 
ner als Kreisleiter eingeſetzt. Damit werden heute 
ſchon von den zwölf elſäſſiſchen Kreiſen der NSDAP. 
acht von Elſäſſern geleitet. Die Tatſache, daß Gau⸗ 
leiter Robert Wagner nach kaum mehr als ſechs 
Monaten, ſeitdem die deutſche Wehrmacht auch das 


Alte nicht zu erhalten vermocht.“ 


Elſaß heimgeholt hat, diefe elſäſſiſchen Volks— 


tumskämpfer in die Parteiführung berufen 
konnte, iſt nicht nur eine Anerkennung für die 
Männer ſelbſt, ſondern darf auch als eine Anerken⸗ 
nung für die Haltung des ganzen elſäſſi⸗ 
ſchen Volkes in der ſchweren Zeit der 
22jährigen Franzoſenherrſchaft gemer» 
tet werden. | 

Aber aud in den Landkreiſen unb in ben 
mittleren und kleineren Städten ſind weitere El⸗ 
ſäſſer an verantwortungsvollen Stellen neu ein- 
geſetzt worden. Zu einem großen Teil befinden ſich 
unter ihnen Männer, die im November 1918, als 
die Franzoſen ihre berüchtigte „Commiſſion de 
triage“ einſetzten und dieſe in zahlloſen Fällen über 


das Schickſal deutſcher Familien entſcheiden ließen, 


das Land verlaſſen mußten oder freiwillig verließen. 

Mit dem Ende des Jahres 1940 konnte auch 
feſtgeſtellt werden, daß die zum Teil recht ſchwie⸗ 
rigen Wirtſchaftsumſtellungen im Elſaß fo 
gut wie abgeſchloſſen ſind. Was Frankreich in 


22 Jahren nie fertiggebracht hat, war in ſechs 


Monaten deutſcher Führung und Verwaltung — 
und das mitten im Krieg! — möglich: Die Zahl 
der Arbeitsloſen im Elſaß betrug am Ende des 
Jahres 1940 nur noch 16 335 (7465 männliche 
und 8870 weibliche). Das Bild eines gefunden und 


keineswegs künſtlich betriebenen 
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Wirtſchaftsaufbaues 


im Elſaß wird aber noch deutlicher, wenn man den 
erfreulichen Aufſchwung auch der mittleren und 
kleineren Gewerbebetriebe verfolgt. Der in 
den Sommer- und Herbſtmonaten noch ſehr erbeb. 
liche Überfhuß an Handwerkern wird nicht mehr 
fait ausſchließlich von Betrieben im Altreich auf» 
geſogen (wie es eine Zeitlang der Fall war), ſondern 
der Bedarf des elſäſſiſchen Handwerks an Arbeits- 
kräften wächſt ſtändig in einem Maße, daß in vie⸗ 
len Fällen bereits ins Altreich vermittelte Handwer- 
ker wieder zurückgerufen werden mußten. 


Die Reinigung des deutſchen Landes am lin- 
ken Oberrhein von unerwünſchten fremden Elemen 
ten wurde von niemandem mehr begrüßt als vom 
elſäſſiſchen Volk ſelbſt. Denn nun iſt es erſt möglich, 
daß ſich die guten Kräfte, die in ihm ſtecken, frei 
und ungehemmt entwickeln können. Jetzt weiß 
jeder Elſäſſer, daß er gleichberechtigt mit 
ſeinen Volksgenoſſen aus dem Altreich mit— 
arbeiten kann am Aufbau ſeiner engeren Heimat. 
In welchem Maße diefe Mitarbeit der Elſäſſer 
ſelbſt gewünſcht und gefördert wird, geht allein 
ſchon daraus hervor, daß alle Ortsgruppen- 
leiter der Partei, alle Politiſchen Leiter 
Elſäſſer ſind. Der 


Parteiaufbau 


ift im übrigen ebenfalls (don fo gut wie abge» 
ſchloſſen. Erfreulich ift beſonders die Anteil- 
nahme der Jugend an der Parteiarbeit. Die 
Hitler-Jugend und der Bund Deutſcher Mädel 
umfaſſen ſchon ſo gut wie alle Jugendlichen; kaum, 
daß in einer Stadt oder in einem Dorf noch ein 
Junge oder ein Mädel abſeits ſteht. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſind auch in der Führung der Gliederungen 
und Formationen die elſäſſiſchen Männer und 
Frauen, Jungen und Mädel in großem Umfang 

eingereiht, ſo daß die Parteigenoſſen aus dem Alt⸗ 
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reich, die auch hier den erſten Aufbau vornahmen, 
zu einem großen Teil ebenfalls wieder in ihre Hei⸗ 
mat zurückkehren konnten. 

Das Schulweſen im Elſaß war ſo ſchnell wie 
möglich an die deutſchen Verhältniſſe anzugleichen. 
Zunächſt wurden ſämtliche Lehrkräfte mit Frage- 
bogen erfaßt und in die weit befferen deutſchen Bes 
ſoldungsverhältniſſe überführt. Alle Vorſchulen 
und Privatſchulen wurden aufgehoben, kommiſſa⸗ 
riſche Schulleiter aus Baden eingeſetzt und dann 
eine raſchmöglichſte Umſchulung der Lehrkräfte in 


die Wege geleitet. Wer ſchon zur früheren deutſchen 
Zeit Lehrer oder deutſcher Frontteilnehmer war, 


kam in kurze Lagerſchulungslehrgänge, die übrigen 


Lehrkräfte wurden zu zwölfwöchigen Lehrgängen auf 


zehn Orte in Baden verteilt. 

Gleichzeitig neben dieſer Schulungsarbeit galt es, 
neue Schulbücher und Lehrpläne zu ſchaffen, 
die den beſonderen Zwecken entſprechen. 

Bis zum Oktober 1942 wird ſich die Angleichung 
des elſäſſiſchen Schulweſens an das deutſche erga» 
niſch vollzogen haben. 

Auch das äußere Geſicht des Elſaß trägt 


heute wieder den Stempel eines durch und durch 


deutſchen Landes; die franzöſiſche Tünche iſt längſt 
verſchwunden. In den ehemals geräumten Städten 
und Dörfern entlang der ehemaligen Maginot- 
linie läuft das Leben faſt wieder wie in normalen 
Zeiten ab. 

Nur dort, wo franzöſiſche Zerſtörungswut 
Brücken und Straßen geſprengt hat, findet man 
noch Spuren, die an den Krieg und all das er- 
innern, was das Elſaß und fein Volk haben durd- 


machen müſſen. 


Der landwirtſchaftliche Aufbau im Elſaß 
iſt ein weiterer Ausdruck deutſchen Einſatzwillens. 
Denn der Oberr P ein ift heute wieder das natur- 
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Erbeutete Tanks helfen beim Pflügen 
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gewollte Bindeglied zwiſchen zwei faft gleichgearteten 
Landſchaften und Menſchen, zwiſchen Baden und 
dem Elſaß, und nicht, wie Verſailles es wollte, die 
widerſinnige Trennungslinie zwiſchen deutſchem 
Land und deutſchen Menſchen. An beiden Ufern 
des Oberrheins hat fid) eine vorwiegend bäuer⸗ 
liche Landſchaft gebildet, die vor dem Weltkrieg 
zu einer merkbaren Wirtſchaftseinheit zu⸗ 
ſammenwuchs und der durch die künſtliche Trennung 
durch den Verſailler Vertrag ein ſchwerer wirt⸗ 
ſchaftlicher Rückſchlag zugefügt wurde. 

Das Elſaß iſt in ſeiner Struktur von Baden 
kaum zu unterſcheiden, es ſei denn, daß die Sonder⸗ 
kulturen, wie Hopfen, Tabak und Wein, hier viel⸗ 
leicht noch ausgeprägter ſind. Während Baden im 
Gefüge des neuen Reiches einen von Jahr zu Jahr 
ſtärkeren Wirtſchaftsaufſchwung nahm, iſt aber das 
Elſaß unter franzöſiſcher Verwaltung in 
ſeinen Ertragsleiſtungen erheblich zu— 
rückgefallen. Frankreich hat es nicht vermocht, 
die wirtſchaftlichen Kräfte dieſes Landes zu entfal- 
ten. Ein Rückgang der Viehhaltung, ein Abſinken 
der Durchſchnittserträge bei Getreide und Kar⸗ 
toffeln, unlösbare Abſatzprobleme — das ſind die 
äußeren Merkmale franzöſiſcher Wirtſchaftskunſt. 
Wie unterſchiedlich die Ertragsleiſtungen waren, 
möge nur das eine Beiſpiel der Kartoffelproduktion 
zeigen: Für Baden ergibt ſich heute ein Durch⸗ 
ſchnittsertrag von etwa 165 Doppelzentner je Hek⸗ 


tar gegenüber nur etwa 130 Doppelzentner je 


Hektar im Elſaß. w 

In feiner Sucht nach Sicherheitsfaktoren hatte 
Frankreich ohne irgendwelche Berückſichtigung der 
arbeitsmäßigen Sonderheiten des Elſaß einen Be⸗ 
feſtigungsdamm, die Maginotlinie, durch das Elſaß 
gebaut und dabei ſo ſinnlos willkürlich verfahren, 
daß ein weiterer Verfall der landwirtſchaftlichen 


Produktion eintrat. Als dann der von England 


angezettelte Krieg ausbrach, wurde ein großer Teil 
der Bevölkerung evakuiert, aber kein Verſuch unter⸗ 
nommen, die landwirtſchaftlichen Flächen in Kultur 
zu erhalten. Das Beiſpiel des deutſchen Front⸗ 
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„das Pfarrhaus und die 
Scheune von Seſenheim“ 
nach einer eigenhändigen 
zeichnung Soethes. Hier 
in der Nähe von Straßburg 
begegnete der junge Goethe 
1771 feiner großen Jugend- 
liebe Friederike Brion. Ihre 
Geſtalt lebt in den ſchönſten 
Liebesliedern deutſcher Did- 
tung und im Gretchen des 

„Fauſt“ fort. 


bauern hat jenſeits des Rheins keine Parallele ge⸗ 
funden! 

Als nach dem Zuſammenbruch Frankreichs der 
deutſche Wiederaufbau im Elſaß begann, waren 
nicht weniger als 127000 Hektar landwirtſchaft⸗ 
licher Nutzfläche gänzlich verſteppt und ver⸗ 
unkrautet, zahlreiche Dörfer vernichtet, Inven⸗ 
tar zertrümmert, das Vieh verſchleppt und vielfach 
ſinnlos vernichtet, das landwirtſchaftliche Gerät und 
der Maſchinenpark zerſchlagen. Eine ungeheure 
Aufgabe war es, die den deutſchen Aufbaubehörden, 
dem Chef der Zivilverwaltung und ſeinen Mit⸗ 
arbeitern geſtellt war. Da die Franzoſen faſt alles 
bewegliche Material verſchleppt oder zerſchlagen 
hatten — 16000 Pferde, 80000 Stück Rindvieh, 
64000 Schweine und 10000 Ziegen wurden fort- 
geſchafft —, wurde zunächſt einmal für die Auf- 
füllung des Viehbeſtandes und für die Heranſchaf⸗ 


fung des notwendigen Gerätes geſorgt. Die Wehr⸗ 
macht ſtellte weiterhin mehrere tauſend Pferdes 


geſchirre aus Beutebeſtänden zur Verfügung. 5000 
Geſpannpflüge wurden eingeſetzkte. 


Unverzüglich wurde darangegangen, das ver⸗ 
ſteppte und verwüſtete Land wieder zu bearbeiten. 
Erbeutete franzöſiſche Schlepper und Traktoren, 
zahlloſe Geſpanne der Wehrmacht und dabei die 
Bauern der einzelnen Dörfer in Gemeinſchafts⸗ 
arbeit ackerten und ackerten, warfen Scholle um 
Scholle, und ſo konnten ſchon im Herbſt 1940 
wieder 30000 Hektar des früheren Steppen: 


landes mit Winterroggen und Winter- 


weizen eingeſät werden. Das Reich hatte ſofort 
die Düngemittelverſorgung geſichert. Aus einem 


Lande, das noch vor Wochen vom Sturm des Ber- 


nichtungskrieges überweht war, wurden 15000 
Doppelzentner Hopfen, 240 000 Doppelzentner 
Zuckerrüben, 65 000 Doppelzentner Tabak allein in 
den Gebieten geerntet, die vordem geräumt waren. 


Alle Gliederungen der Partei wetteiferten 


bei ihrem Einſatz und blicken auf ſtolze Aufbau⸗ 


ergebniſſe. 
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deutſchen Gauen heimiſch ift, Zus 


Für das Elsaß ift die Sitte des 
Weihnachtsbaumes, die in allen 


erſt belegt. In ſeinem „Narren⸗ 
Jeff" ſchreibt Sebaſtian Brant 
1494: „Und wer nit etwas Neues 
hat und um das Neujahr Singen 
gat und grün Tannenreis ſteckt 
in fein Haus, der meint er lebt 
das Jahr nit aus.“ Um 1600 
Shmüdt man in Schlettftadt im 
Eljaß das Grün mit Apfeln und 
Backwerk. 1604 bürgert ſich 
dieſer Brauch in Straßburg ein, 
wie folgender Bericht aus oͤieſem 
Jahr bekundet: 
„Auf Weihnachten richtet man 
Dannenbaum zu Straßburg 
in den Stuben auff, daran 
man hentet Rojen aus viel⸗ 
fältigem Papier geſchnitten, 
2 — Oblaten, Fiſchgold, 
u f | 
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Ebenſo rührig ift bie Deutſche Arbeits- 
front mit ihrem Gauobmann Dr. Roth. Es ent- 
ſtanden 12 Kreisdienſtſtellen und beſtehen nach 
einem Jahr bereits 677 Ortswaltungen. In 1868 
Betrieben wurden Betriebsobmänner eingeſetzt. 
Betriebsführer und Betriebsobmänner werden lau⸗ 
fend in Tagungen mit dem Wollen der Partei und 
DAF. vertraut gemacht. ö | 


Als Sonderaufgabe hatte bie DAF. 204 
Gewerkſchaftsorganiſationen und faſt 70 Arbeit⸗ 


geberverbände zu übernehmen und zur Liquidation 
vorzubereiten. In Zuſammenarbeit mit dem Reichs- 
treuhänder der Arbeit wurde die Lohnordnung und 
Tarifgeſtaltung ſowie die Angleichung an den Rechts⸗ 
zuſtand auf arbeitsrechtlichem Gebiet an das Alt⸗ 


reich vorbereitet. Als beſondere Maßnahme auf dem 


Gebiet der Arbeitspolitik iſt die Durchführung von 
wirtſchaftskundlichen Studienfahrten zu 
nennen, bei denen 4913 Betriebsführer und Be⸗ 
triebsobmänner mit den reichsdeutſchen betrieblichen 


Verhältniſſen bekanntgemacht wurden. Dem deut⸗ 


ſchen Volksbildungswerk in ber NS.⸗Gemein⸗ 
ſchaft „Kraft durch Freude“ oblag in erſter Linie, 
Lehrgänge der hochdeutſchen Sprache einzurichten, 
um den nicht mehr ſchulpflichtigen Elſäſſern Gele- 
genheit zur Vertiefung ihrer Kenntniſſe in der hoch⸗ 
deutſchen Sprache zu geben. Von 200 jungen 
Leuten, die am erſten Lehrgang zu Anfang des 
Monats September 1940 in Straßburg teilnah⸗ 
men, wuchs die Zahl der Teilnehmer bis Jahres- 
ſchluß auf 25 000 an. Die Abteilung „Feier⸗ 
abend“ führte über 300 Theaterveranſtaltungen, 
Konzerte und ſonſtige unterhaltende Veranſtaltun⸗ 
gen mit mehr als 120 000 Beſuchern durch. In 
den größeren Städten beſtehen Beſucherringe für 
die Theater. Betriebsſportgemeinſchaften beſtanden 
im Juni 1941 bereits 34 mit 2600 Mitgliedern. 
Auf dem Gebiet der Berufserziehung und 
Betriebsführung war die erſte Aufgabe, den Leuten 
berufliche Kenntniſſe zu vermitteln, die ſie in die 
Lage verſetzen, ihre Arbeitsleiſtungen den reihs- 
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deutſchen Verhältniſſen anzupaſſen. Dazu dienten 
vielſeitige Lehrgänge. In ſieben größeren Betrieben 
wurden Lehrwerkſtätten eingerichtet, in denen 1300 
Lehrlinge erfaßt wurden. In Anlernwerkſtätten der 
Textilinduſtrie wurden 700 Jugendliche ausge 
richtet. Zur Berufserziehung zählten auch die Aus» 
ſtellungen, die in allen größeren Städten ge⸗ 
zeigt wurden und in denen die elſäſſiſchen Volksge⸗ 
noſſen mit den deutſchen Werkſtoffen vertraut ge⸗ 
macht wurden. Zur Zeit beſtehen drei Rechts- 
beratungsſtellen, die mit 8 Rechtsberatern 
beſetzt find. In ihnen wurden bis zum Juni 15 152 
Beſucher mit 4619 Streitfällen gezählt, von denen 
ber weitaus größte Teil durch außergerichtliche Ber- 
gleiche beigelegt werden konnte. Die Tätigkeit der 
Preſſe⸗ und Propagandaabteilung beſtand einerſeits 
in der Nachrichtenübermittlung an die geſamte 
Preſſe im Reichsgebiet und andererſeits in der 
Durchführung von Verſammlungen in den 
Betrieben, wobei eigens für dieſen Zweck geſchaffene 
Stoßtrupps zu den elſäſſiſchen Schaffenden ſprachen. 

Eine beſondere Hervorhebung verdient auch der 


Aufbau der nationalſozialiſtiſchen 


Frauenarbeit. 

Was haben wir drüben im Elſaß, im „blühenden 
Garten Gottes“, auf der Frauenſeite vorgefunden? 
Frauen und Mütter, die ſeeliſch wie körperlich 
Schwerſtes erlitten haben, die zu Zehntauſenden 


Hierüber ſei einiges be⸗ 


durch die Franzoſen evakuiert geweſen waren, die 


zu Tauſenden erſt im November zurückkamen. 
Frauen trafen wir an, die mit ihren kleinen Kin⸗ 
dern, ihren alten Eltern ſeit September 1939 in 
den unzulänglichſten Notquartieren in armſeligen 
franzöſiſchen Landſtrichen gelebt hatten. Frauen, 
die ſeit Wochen und Monaten keine Nachricht von 
ihren Männern, Söhnen und Brüdern hatten, die 
nur wußten, daß ſie alle an den vorderſten Front⸗ 
ſtellen eingeſetzt waren. Wir trafen Frauen, die 
viele Monate in Internierungslagern zugebracht 
hatten. Wir kamen in die Dörfer der Grenzzone, 
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die wohl wenig oder gar nicht durch direkte Kriegs⸗ 


handlungen gelitten hatten, um ſo mehr aber durch 


die franzöſiſchen Soldaten, die während der Ab- 
weſenheit der Einwohner größte Verheerungen an⸗ 
gerichtet hatten. Wohl war das Motdürftigite wie- 
derhergeſtellt, aber was muß eine Frau empfinden, 
wenn ſie nach monatelanger Entfernung Haus und 
Hof, Stall und Acker in ſolcher Verfaſſung vor⸗ 
findet! Daß der Hunger geſtillt werden konnte, 
daß die allernotwendigſten Bekleidungs- und Gin. 
richtungsgegenſtände zur Verfügung ſtanden — das 
für war bereits geſorgt. 

Doch mehr tat not. Die Frauen, die aus ſo 
ſchwerem Erleben herauskamen, die jetzt in bie Dei 
mat zurückkehrten und damit zugleich wieder ins 
angeſtammte Vaterland, ſie wußten ihre Männer 
noch in der franzöſiſchen Uniform, die Mehrzahl 
davon in deutſcher Gefangenſchaft, manche im un- 
beſetzten Gebiet, viele, wie viele, im Kampf auf 
franzöſiſcher Seite gegen Deutſchland gefallen. 

Und nun ſtand es vor ihnen, dieſes neue Deutſch— 
land, das immer als Drohung durch den fran⸗ 
zöſiſchen Staat vor ſie hingeſtellt worden war. Ihr 


Inſtinkt gab ihnen keine Beſtätigung der Hetze, 


aber die geiſtigen Abwehrwaffen, die Antworten auf 
dieſe Angriffe, die waren für manch einen nicht 
leicht erreichbar. Schwer war es vor allem dann, 
wenn die Kinder aus der rein franzöſiſchen Schule 
nach Hauſe kamen, in der ſie Deutſch als Fremd— 
ſprache in zwei bis drei armen Wochenſtunden lern- 
ten. Und doch, man war deutſch geblieben, heimat 
treu, man ſang die alten deutſchen Lieder, las 
deutſche Zeitungen, ſchaltete das Radio auf deutſche 
Sender ein. Als Frau aber war man zugleich un⸗ 
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politiſch, man hatte kein Wahlrecht, man beſchränkte 


ſich in der Mehrzahl auf Haushalt und Familie. 
Wo man darüber hinaus ſozial tätig war, da ge» 


ſchah dies faſt ausnahmslos im engſten Rahmen. 

Klar denkende Frauen mit dem ſtarken Willen, 
das Deutſchtum nicht nur zu Hauſe, ſondern auch 
draußen vor aller Offentlichkeit zu pflegen, ſtan⸗ 
den in kameradſchaftlicher Zusammenarbeit mit den 
Männern in der Landespartei, im Erwin-von⸗ 
Steinbach⸗Bund, im Volksbildungsverein von Dr. 
Karl Roos. Dieſe Frauen hatten ſich ſofort nach 
dem Einmarſch der deutſchen Truppen dem Elſäſſi⸗ 
ſchen Hilfsdienſt zur Verfügung geſtellt. 

Da der Bedarf ber NSV. an Kleidern, Win- 
deln und Wäſche ungeheuer war, wurden immer 
neue Nähſtuben eingerichtet, in den Städten in 
engſter Zuſammenarbeit mit den Arbeitsämtern, 


die uns arbeitsloſe Frauen und Mädchen zuſchickten, 


die oft unſere treueſten Helferinnen waren. Gleidh- 
zeitig wurden von allen mit der Aufbauarbeit Be— 
auftragten Sprech- und Beratungsſtunden abgehal⸗ 
ten, die dauernd überfüllt waren und zu denen die 
elſäſſiſchen Frauen mit allen Fragen und Nöten 
kamen. Die erſte Marktberatungsſtelle wurde in 
Straßburg eingerichtet — der Erfolg war über- 
wältigend. Genau ſo war es dann in Mülhauſen, 
Kolmar und den anderen Städten. Die Stände 
wurden von wißbegierigen und ratſuchenden Frauen 
direkt geſtürmt. Ebenſo groß iſt der Beſuch in den 
ſtändigen Beratungsſtellen, mit deren Einrichtung 


in allen größeren Städten auch ſofort begonnen 


wurde. So kommt es, daß wir jetzt die Küchenzettel 
der Abteilung Volks⸗ und Hauswirtſchaft allein 
für das Elſaß in monatlich 100000 Stück drucken, 
daß der Rezeptdienſt in über 200000 Exemplaren 
ausgegeben ift. Die Nachfrage nach Sod» unb 
Nähkurſen ift fo groß, daß fie nicht annähernd bes 
friedigt werden kann. Zum Schaukochen ſtrömen oft 
über 200 Frauen herbei. Vorträge über Themen 
wie z. B. „Neues aus Altem“ finden größten An⸗ 
klang. Manchmal wird uns ſogar bei ſolchen Ver— 
anſtaltungen geſagt: „Da ſollten auch Männer da⸗ 
bei ſein!“ Es iſt nun nicht ſo, daß es Koch⸗ und 
Nähkurſe zur Franzoſenzeit nicht gegeben hätte. 
Dieſe waren jedoch „rein fachlich“, alſo lediglich für 
die Auswertung im eigenen Haushalt. Daß wir 
aber unſere Kurſe zugleich in die Beziehung zur 
Volkswirtſchaft des ganzen Volkes ſtellen, wird 
ſtaunend und dankbar anerkannt. Die Elſäſſerin iſt 
ſeit je eine gute Hausfrau. Sie hat deshalb Sinn 
für dieſe Arbeit. Verſammlungen, bei denen über 
hauswirtſchaftliche Themen geſprochen wird, ſind 


überfüllt. 


Sehr gute es machen wir mit ben ſeit 
Monaten laufenden Mütterſchulungskurſen, die bis 
zur Fertigſtellung der vorgeſehenen Mütterſchulen 
ausſchließlich von Wanderlehrerinnen abgehalten 
werden. Dieſe Kurſe find in beſonderer Weiſe ge» 
eignet, die junge Generation, die nur die franzöſiſche 
Schulausbildung hat, neben aller wichtigen fach— 
lichen Unterrichtung zu unſerer Weltanſchauung 
hinzuführen. Und da merken wir neben aller Be⸗ 
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Mainfcanken 


links Des Hljeines liegt das vom 
Bau Baden betreute Gebiet” 


Weſtmark 


Sehr Häufig finden wir heute noch 
das Wort Vogeſen ſtatt des Wortes 
Wasgenwald. 

Wasgenwald ift deutſch, wie der 
e un Georg Müller nachgewieſen 

at. Es iſt entſtanden aus dem ger⸗ 
maniſch⸗deutſchen Wort „Waſen“ — 
hochdeutſch Rafen. die mit Waſen be 
wachſenen Berge wurden ſinngemäß die 
„waſigen Berge“ genannt, und da 
die Germanen ihre Länder in Gaue ein⸗ 
teilten, wurde dieſer Gau der Wasgen⸗ 
gau genannt. Die Römer behielten nach 
der Beſetzung des Landes den Namen 
bei, nur gaben ſie ihm eine lateiniſche 
Endung. Noch heute werden die uns 
bewaldeten, wafigen Bergrücken als Vieh- 
weide benutzt und heißen Wafe oder 
Woſe. So gibt es den Kaklenwaſen, 
Silackerwaſen und viele andere, die 
Waſenburg bei Niederbronn, den Was- 
genſtein an der Landesgrenze. 

Der Name Vogeſen war den Einhei⸗ 
miſchen an ſich unbekannt. Das ,s" und 
ng" des Wortes Wasgenwald haben in 
„Vogeſen“ eine Umſtellung erfahren. 


 Württemberg- 
Hohenzolleen 


Daniel Speckle, Staoͤtbaumeiſter von Straßburg, verfertigte im Jahre 1576 auf Befehl des - 
Erzherzogs Ferdinand von Gſterreich eine Landkarte des Clfaffes. Auf einem Eckſchild derz 
Jelben ſteht eine Notiz, worin es heißt: ,€ljaB - ift das ſchönſte thal in Germania 
feiner fruchtbarkeit und wohnungen halben.“ Bernhart Herzog, Fiſcharts Schwiegervater, 
nennt das Elſaß wie Wimpheling „die Kornſcheuren der Teutſchen“. | 
(Edeljafjer Chronik, Straßburg 1591.) 


nd ift bald kein proving am Rheinſtrom, ſo mit dem Elſaß, ſoviel die Fruchtbarkeit anlangen 
thut, könnte verglichen werden: daher man es infonderheit ein Speißkammer, Weinkeller, 
Kornſchewer und Ernehrer eines großen Theils Teutſchlanoͤs genannt, oͤarinn Mandel, eine Menge 
Caſtanien und andere herrliche Früchten wachſen, auch ein Statt, Stättlein, Flecken, Schlöffer etr. 
an dem andern iſt. Mmerians Topographia filfatíae, Frankfuet 1644.) 


reitſchaft und Aufgeſchloſſenheit doch deutlich, welch 
ungeheure Erziehungsarbeit wir gerade auf der 
Frauenſeite noch zu leiſten haben. Bei den meiſten 


aber iſt alles Geſunde, Natürliche wieder ganz wach, 


drängt nach Betätigung und will mit aufbauen. Es 
ifl, wie wenn all das, was fid) während zweier Jahr- 
zehnte nicht mehr frei entfalten konnte, nun plöß- 
lich ins Wachſen und Blühen kommt. Und deshalb 
iſt die kulturelle Arbeit, die Pflege des Seeliſchen, 
die Führung auf dem Gebiet der Weltanſchauung 
am allerwichtigſten. 


Die als Führerinnen eingeſetzten Frauen werden 


in Schulungen zuſammengefaßt, die zum großen 
Teil in unſerer ſchönen badiſchen Gauſchule am 
Schwarzwaldhang, mit Blick auf Straßburg, ab⸗ 
gehalten werden. 

Ganz beſonders zahlreich ſind ſchon jetzt die Ju⸗ 


| gendgruppen der NS.-Frauenſchaft / Deutſches 


Frauenwerk. Selbſt in Dörfern ſind die Sach— 
gebiete wie Werkarbeit, Muſik, Sport von vorn⸗ 
herein beſetzt. Beſondere Erlebniſſe ſind es, wenn 
badiſche Jugendgruppen zu gemeinſamen Beran- 
ſtaltungen ins Elſaß hinüberkommen. Große Freude 


bereitet die Arbeit für unſere Jüngſten, für die 
Kindergruppen. Gilt es doch hier, die Sechs⸗ bis 
Zehnjährigen, die vor Beginn der Volksſchule in der 
franzöſiſchen Einrichtung der Vorſchule erfaßt 
waren, nun in fröhlichen Spiel⸗, Baſtel⸗, Sing⸗ 
und Sportſtunden zu vereinen und dieſen Kindern 
in den vier Jahren, bie vor der HJ. Zeit liegen, 
vom Führer, vom Reich zu erzählen. 

Das Landvolk war ja immer geſund geblieben, 


hatte ſeinem Grund und Boden genau ſo das 
deutſche Geſicht erhalten wie ſeinen Dörfern, Häu⸗ 


-fern und Familien. Prachtvoll ift es, wenn die 


Bäuerinnen nun zur Ortsgruppengründung oder 
zum Heimabend zuſammenkommen. Viel erhalten 


die elſäſſiſchen Kreiſe durch das Kameradſchafts— 


werk, das die Frauen der badiſchen Kreiſe für ſie 
durchführen. Viele wertvolle Berichte und Hin⸗ 
weiſe brachten die einheimiſchen Zeitungen und der 
von uns zuſammen mit dem Reichsſender Stuttgart 
aufgebaute oberrheiniſche Frauenfunk. Die beſte 
Heimſtätte aber iſt das deutſche Herz der elſäſſiſchen 
Frau. Und dieſe Herzen ſchlagen nun mit im 
Herzſchlag des großen deutſchen Volkes. 


Illuſtration aus einer alten Lieder⸗ 
hanoſchrift zu Gottfried von Straß⸗ 
burgs epiſcher Dichtung „Triſtan“, die 
1205 entftand, Dieſes Charakterthema 
bejdydftígte wie Wolframs „Parzival“ 
durch alle Jahrhunderte das bdeutſche 
Gemüt. 1859 dichtete und komponierte 
Richard Wagner nach Gottfrieds epiſcher 
Vorlage in heroiſierender und ver⸗ 
innerlichter Form ſeine große Oper 
„Triſtan und Ifolde", das ewig gültige 
Lied von Liebe und Treue bis über 
den Tod hinaus 
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Der Weg jur Hitler-Jugend 


Es iſt m faft "4 zu glauben, daß bereits 
Ende 1941 faft alle elſäſſiſchen Buben und Mädels 
als Hitlerjungen und «mädchen im Elſaß marſchieren. 
Welche Kontraſte erleben wir hier! Im Juni 1940 
waren viele dieſer jungen Menſchen tief im Welſch⸗ 
land drinnen, bangten um ihre Heimat, von der ſie 
wenig Nachricht hatten, oder ſie ſtanden hier am 
Rhein mitten im Erleben des großen Umſchwunges, 
von deſſen Bedeutung für ihr eigenes Leben und 
Aufwachen die wenigſten etwas ahnten. 


Doch gab es auch im Elſaß eine ſtets ihrem 
Volkstum bewußt verpflichtete Mannſchaft und 
eine Jugend, in deren Herzen alles mitſchwang, 
was im deutſchen Volk erlebt wurde, von dem 
unſer armes, zertretenes Grenzland allzulange ab- 
getrennt war. Hier im Elſaß hat es den „Bund 
Erwin von Steinbach“ gegeben, der ſeit 1926 die 


Jungen ſammelte, um die Heimat neu zu erwan- 


dern in ihrer vom Welſchtum zuinnerſt unberührten 
Volkskraft und Deutſchheit. Auf unzähligen Wander- 
fahrten ſind Volkslieder gepflegt und mit Bauern 
geſungen worden, Abende in den Städtchen, 
Volkstänze, Laienſpiele, Singtreffen, Konzerte, 
Märchennachmittage veranſtaltet worden, alles in 
dem Beſtreben, unverändert deutſch zu bleiben, 
auch wenn die Wartezeit auf die Rückkehr zum 


Reiche über Generationen hätte dauern ſollen. Mit 


dem Bannerſpruch dieſer Jugend: 
„Treue dauert ein Leben lang“ 


war alles geſagt. Aber immer ſo zu tun, als ob die 
Macht Frankreichs mit den propagandiſtiſchen, 
polizeilichen und behördlichen Mitteln aller Art 


nicht vorhanden fei, forderte Mut und Opferſinn. 


Allein die Tatſache, daß es dieſer Jugend und der 


„Elſäſſiſchen Jungmannſchaft“ gelungen iſt, im 


Angeſicht franzöſiſchen Haſſes eines der ſchönſten 
Ehrenmale, welche deutſche Menſchen ihren Kriegs- 
gefallenen errichtet haben, auf der Hünenburg, in 
Form eines Bergfrieds, noch 1938 aufzubauen, be- 


weiſt die zielſichere Haltung und Zähigkeit dieſer 
entſchloſſenen elſäſſiſchen Volksjugend. Sie konnte 


verſichern, daß nichts Entſcheidendes hier verdorben 
war, als die deutſchen Truppen dies alte deutſche 


Kernland und ſeine Bevölkerung 1940 wieder 
Stolz konnte ſie ſofort in die 


zurückgewannen. 
Reihen der Hitler-Jugend einſchwenken, deren 
Lieder ihr heimlich vertraut waren und deren Geiſt 
auch ihr Geiſt war. 


unvergleichlich iſt zu nennen, was in dem 
einen Jahr im Elſaß geſchafft worden ift. Daran 


haben ſowohl bie aus dem Reich ins Elſaß ges 


kommenen einge d — en 
in Dienſtſtellen unb Behörden wie bie Be- 


völkerung felbft gleiherweife Anteil. Viel 


guter Wille iſt darauf verwandt worden, daß der 
große Umbau und Einbau ins Reich gelingt. Nur 
wer hier im zähen Kampf erlebt hat, wie ſchwer es 
war, in der Abgeſchiedenheit den franzöſiſchen Ein⸗ 
flüſſen und Druckmitteln ſich zu entziehen, kann 
richtig beurteilen, wie geſund dieſe Grenzbevölke 
rung im Grunde geblieben iſt. 


Die Sprache in ihrer alemanniſch⸗fränkiſchen 
Schattierung war deutſch geblieben, dies war ent- 
ſcheidender als die Verkehrtheiten, welche fremde 
Propaganda in die Maſſen gehämmert hatte. Das 
Elſaß hat freudig ſelbſt Berührung mit dem 
Nationalſozialismus nehmen können. 


Niemand aber konnte ſchneller dieſen neuen Geiſt 
des Reiches nahebringen, als die durch keine Er- 
innerung und Vorurteile belaſtete Hitler- Jugend, 
die gleich auf du und du mit der Seele dieſes 
Landes ſtand. 


Am 5. Juli 1940 wurden zwei badiſche Hitlers 
Jugend⸗Führer nach Straßburg geſandt. Sie 
nahmen ſofort Fühlung mit den jungen Menſchen 
aus dem Lande ſelbſt, fanden gleich freudige Mit⸗ 
arbeiter und Helfer. Am 25. Juli 1940 fand 
der Obergebietsführer Kemper in Kehl eine be⸗ 


geiſterte Zuhörerſchaft. Die Elſäſſer waren alle ges 


kommen, und er rief ihnen zu: „Mit eurem Beſuch 
iſt die Geſchichte am Oberrhein endgültig entſchieden. 
Das Volk am Oberrhein iſt nun eine unzertrenn⸗ 
bare Einheit und wird es bleiben.“ An den darauf 
folgenden Sonntagen fanden in den elſäſſiſchen 
Kreisſtädten mächtige Jugendkundgebungen ſtatt, 
an denen man das Anwachſen der Elſäſſiſchen 


Hitler⸗Jugend, die zunächſt noch nicht ſo hieß, 
raſch ermeſſen konnte. Alt und jung freuten ſich 
gleichermaßen, ſofern ſie nicht zu jenen Verhetzten 


gehören, die es noch ſchwer haben, ſich ſo raſch in 


die neue Wirklichkeit zu finden. Aus dem Grunde 


der elſäſſiſchen Seele ſtieg immer wieder der Dank 
an Führer und Wehrmacht dafür, daß die elſäſſiſche 
Heimat vom Kriege faſt verſchont geblieben war. 
Zabern, Altkirch, Hagenau und wie alle dieſe alten 
deutſchen Städtchen auch heißen, ſie ſind Namen 


für prächtige Kundgebungen der Jugend, die auch im 


Elſaß für Adolf Hitler marſchiert. Eine Grop- 


kundgebung am 8. September 1940 wird unver- 
geßlich ſein, weil hier zum erſten Male Jugend aus 
dem Reich mit ihren Fahnen ſich mit elſäſſiſcher 


Hitler-Jugend im wunderſchönen Straßburg zu- 
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ſammenfand. Im Sängerhausſaal übergibt der 
Obergebietsführer der Elſäſſiſchen Hitler - Jugend 
die erſten Fahnen. Eindrucksvoll iſt der ſchöne, 
endloſe Zug der vereinten badiſchen und elſäſſiſchen 
Gruppen durch die alte Münſterſtadt, aber das Er- 
hebendſte an allem ift der Gleichklang der Lieder, 
dieſer ſo lange im deutſchen Elſaß faſt verſtummten 
deutſchen Marſchgeſänge! 


Wo das Wort nicht zündet, ſchafft es der friſche 
Geſang begeifterter Jugend. Überall iſt fie 
dabei, wo es Arbeit für ſie gibt. So bei der Rück⸗ 
daie der Bevölkerung an den Bahnhöfen, bei 
Gepäckſchleppen, bei den Veranſtaltungen ber NSW. 
und den Sammlungen, in Werbekolonnen und als 
Plakatträger! 


Von Anfang an wurde die kommende Führer- 
ſchicht geſchult, in Dielsberg und Überlingen 
ſowie in Lauffenburg. Bis Februar 1941 find bereits 
820 Führer und 750 Führerinnen erfaßt. Neben 
dieſer Schulung laufen in den elſäſſiſchen Bannen 
und Untergauen regelmäßig Kurzlehrgänge für die 
untere Führer⸗ und Führerinnenſchaft. Ende Sep⸗ 
tember 1940 wurde zum erſten Male die Karle- 
ruher Rundfunkſpielſchar zu Kundgebungen bei der 
elſäſſiſchen Jugend eingeſetzt. Mit großer Begeiſte— 


rung wurden in Hagenau, Straßburg, Kolmar und 


Mülhauſen Konzerte gegeben, die von der geſamten 
Bevölkerung gewürdigt wurden. Es dauerte nicht 
lange, da ſteckte dieſes Beiſpiel an, und es ent— 
ſtanden elſäſſiſche Spielſcharen, elſäſſiſche Jugend- 
orcheſter und Muſikzüge. Seit der Oberrheiniſchen 
Kulturtagung in Straßburg beteiligen fid) badifche 


und elſäſſiſche Scharen der Hitler⸗Jugend muſi⸗ 
zierend an Veranſtaltungen aller Art und bilden 
ſo im elſäſſiſchen Volksleben bereits eine erquickende 
Kraft. Etwa 80 muſikbegabte Jungen und 
Mädel wurden nach Straßburg gerufen, um aus 
berufenem Munde mit allen Gebieten der Kultur- 
arbeit der Hitler-Jugend vertraut gemacht zu wer- 
den. Am 19. November 1940 eröffneten der Ober: 
ſtadtkommiſſar und Generalreferent Dr. Ernſt und 
der Obergebietsführer Kemper „Die Muſikſchule 
für Jugend und Volk“ in Straßburg. Über 2000 
Anmeldungen dafür beweiſen wieder einmal, wie 
muſikfreudig man im Elſaß iſt. Noch im November 
1940 beſuchte der Reichs jugend führer das 
Elſaß. Der Appell der Lauterburger Jugend in- 


mitten der Trümmer des zerſchoſſenen Städtchens, 


der Aufmarſch der geſamten Jugend des Kreiſes 
Hagenau, der Heimabend der HJ. in Ittenheim, 
die Großkundgebung im Straßburger Sängerhaus⸗ 
ſaal, die freudige Begrüßung durch die an der 
Durchfahrtsſtraße ins ſüdliche Elſaß angetretene 
Jugend von Erſtein und Schlettſtadt und nicht 
zuletzt der Führerdienſt in Mülhauſen haben dem 
Reichsjugendführer ein eindringliches Bild von der 
Jugendarbeit im Elſaß vermittelt. 


Die HJ. ⸗Ausſtellung „Jugend ſucht ihren Beruf“ 
iſt auch etwas völlig Neues im Leben des jungen 
Elſäſſers. Jeder Monat bringt neue Aufgaben und 
Ziele. Wer das Elſaß kennt, weiß, daß dieſe 
immer zahlreicher erfaßte Jugend durch den ſol— 
datiſchen Geiſt der Hitler-Jugend zur vollen Cnt. 
faltung ihres deutſchen Weſens hingeführt wird. 


Gauleiter Robert Wagner 


an die Politiſchen Leiter am 26. Januar 1941 im Sängerhaus in Straßburg: 


Wenn Sie richtig aufbauen wollen, dann beginnen Sie, bevor Sie ſchulen und erziehen wollen, mit 
der richtigen Ausleſe. Sie alle ſäßen nicht hier, wenn nicht ein ungeſchriebenes Naturgeſetz Sie hierher⸗ 
geführt hätte. Es iſt eines der Geheimniſſe der nationalſozialiſtiſchen Erfolge, daß es dem Führer ge⸗ 
lungen iſt, eine große Zahl fähiger Köpfe aus der Maſſe des Volkes herauszuholen und ſie an die Füh⸗ 
rung zu bringen. Es gibt keine unglücklichere Zeit für ein Volk als die, in der die beſten Kräfte brach⸗ 
liegen und die minderwertigen regieren. Der Politiſche Leiter darf in ſeinem Bereich keine Perſönlich⸗ 
keitswerte verlorengehen laſſen. Sie ſind das größte Kapital eines Volkes. Ein Volk mag zeitweiſe wirt⸗ 
ſchaftlich bitter arm ſein; wenn es ihm gelingt, die ſchöpferiſchen Kräfte an die Führung zu bringen, wird 
— Volk auch wieder zu materiellem Wohlſtand gelangen. 


Erziehen Sie das elſäſſiſche Volk zu den großen ſoldatiſchen Tugenden der Treue, 
der Tapferkeit, der Opferwilligkeit, zum Fleiß, zur Hingabe an die Ideale unſerer 
Zeit, zum Glauben an ein beſſeres Leben in dieſem Erdendaſein und vor allem zum Vertrauen zu Adolf 
Hitler. Erziehen Sie unſer Volk zum politiſchen Soldatentum! Ein Volk iſt genau ſo viel wert wie 
ſeine Führung, wie eine Truppe genau ſo viel wert iſt wie ihre Führer. 
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Friedrich Schleiermacher; 


fier ſpricht die front 


28. März 1813 


So ſtehe ein jeder an Jeinem Platz 
Worte an Soldaten und an Volksgenoſſen im Kriege - Anſterbliche Haltungslehren 5 Zeiten höchſter Bewährung 


„Ich rede zuerſt von denen, die unmittelbar zur Verteidi⸗ 
gung des Vaterlandes berufen ſind, mögen ſie nun zu den 
Heeren gehören, die ſchon in Bewegung ſind, oder mögen ſie 
jener großen Vormauer einverleibt werden, welche ſich erſt 
bilden foll. Nicht das Überflüſſige will ich tun, fie zum Mute 
und zur Tapferkeit zu ermahnen. Der Mut kann demjenigen 
niemals fehlen, der ganz von dem großen, gemeinſamen Zwecke 


durchdrungen iſt und ihn ganz zu dem ſeinigen gemacht hat. 


Denn findet er ſich dann in der großen, zu einem ſchönen 
Ganzen geordneten Maſſe von ſtreitenden Kräften, kann er ſich 
unmöglich vereinzelnen, ſondern muß ſich nur als einen kleinen 
Teil jenes Ganzen betrachten: ſo kann auch ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit und ſein Vermögen nur auf die Bewegungen des Ganzen 
gerichtet ſein. Und daß dieſe jedesmal den vorgeſteckten Zweck 
erreichen, das allein iſt es, wozu er aus allen Kräften mit⸗ 


wirkt; und ſo muß ihm dasjenige, was ihm ſelbſt hierbei 


begegnen kann, und wäre es auch das letzte Menſchliche, nur 
als ein ganz unbedeutender Zufall erſcheinen, auf den er ſelbſt 
ſo wenig achtet, als im ganzen darauf geachtet werden kann. 

Das iſt der natürliche Mut deſſen, der die Sache liebt, für 
die er kämpft. Aber dazu möchte ich ermahnen, daß nicht per⸗ 
ſönlicher Ehrgeiz den hohen Adel und die wahre Wirkſamkeit 
dieſes Mutes ſchwäche. Mögen ſie nie wetteifern um das, was 
jeder ausrichtet, ſondern um den Sinn, den jeder beweiſet, um 
die Tugend, die er ausübt. Wer dieſes und jenes zu tun 
ſtrebt, und nicht gerade das, was an ſeinem Orte ihm jedesmal 
zukommt, der entreißt ſich der natürlichen Ordnung gemein⸗ 
ſamer Tätigkeit zum Schaden des Ganzen. Wenn öffentliche 
Auszeichnungen ſich allerdings an einen Erfolg halten müſſen: 
ſo möge jeder ſtreben nicht ſie zu erwerben, ſondern ſie zu ver⸗ 
dienen, möge jeder bedenken, daß alle, die treu ihre Pflicht 
taten, diejenigen mit erwerben halfen, die anderen geworden 
ſind, und daß das Bewußtſein, alles, was mit Eifer und Luſt 
möglich war, getan zu haben, und die Anerkennung derer, die 


dieſes wiſſen, jede andere Auszeichnung aufwiegt. 


Dazu möchte ich ermahnen, daß nicht Leichtſinn jenen natür⸗ 
lichen Mut dämpfe. Nicht wenige ſcheinen zu glau⸗ 
ben, es ſei ſchon alles getan. Dieſe mögen ſich hüten, 
damit nicht das Unerwartete, welches am meiſten den Men⸗ 
ſchen niederſchlägt, ſie mit ſeiner furchtbaren Gewalt treffe, 
und ſie denn doch ſich fürchten, wenn die Hitze kommt. Laßt 
uns, um unſeren Mut zu ſichern, auf alles gefaßt ſein, 
auch darauf, unmittelbar alles, Haus und Herd zu verteidigen 
oder zu rächen. Manches teure Blut wird fließen, manches 


geliebte Haupt wird fallen! Laßt uns nicht durch zaghafte 


Trauer, durch weichlichen Schmerz das ruhmvolle Los ver. 
kümmern, ſondern dahin ſehen, daß wir der großen Sache 
würdig, grün bleiben und friſch. Laßt uns bedenken, wieviel 
glücklicher es iſt, das Leben zum Opfer darbringen in dem 
edlen Kampfe gegen dieſe zerſtörenden Gewalten, als im ohn⸗ 
mächtigen Kampf ärztlicher Kunſt gegen die unerkannte Ge⸗ 
walt der Natur. 

Und die liebende Sorge, die wir alle gern, wenn wir könn⸗ 
ten, den Unſrigen reichen würden in Krankheiten und Ver⸗ 
wundungen, laßt uns ganz gemeinſchaftlich machen, wie 
die Sache gemeinſam iſt; laßt uns ſorgen und dienen, 
wo wir können, des feſten Vertrauens, daß es eben fo 
den Unſrigen an ärztlicher Pflege und Behandlung von ähn⸗ 
lich Gefinnten nicht fehlen wird! Vor allem aber laßt uns 
ſorgen, daß die wohlverdiente Ehre derer nicht untergeht, die 
ſich dieſem heiligen Kampfe weihen. Die Not und Entwür⸗ 


digung der vergangenen Jahre und das herrliche geiſtige Ent⸗ 
ſtehen des Vaterlandes in dieſen Tagen laßt uns, wie wir 


ſelbſt ganz davon ergriffen, auch den Gemütern des unter 
uns aufwachſenden Geſchlechts auf das tiefſte einprägen, daß 
dieſer ewig denkwürdigen Zeit auch wirklich gedacht werde, wie 
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fie es verdient, und jeder Nachkomme, den es trifft, mit mür: 
digem Stolze ſagen möge, da kämpfte oder da fiel auch einer 
von den Meinigen. 

Ich rede weiter im Gegenſatz zu denen, die das Vaterland 
draußen verteidigen, von denen, die es innen ordnen, 
leiten und die mancherlei Dienſte, die es for⸗ 
dert, verſehen ſollen. 


Möge diefe große entſcheidende Zeit fie alle zu verdoppelter 
Treue und Sorgfalt erwecken, zu verdoppeltem Abſcheu vor 
jeder inneren Verwahrloſung durch Trägheit und Unordnung, 
denn ich will nicht ſagen durch Eigennutz und Untreue — 
während draußen Blut und Leben der Bürger dargeboten 
wird, als vor dem ſchändlichſten Verrat an eben dieſem Blut 
und an allen Tugenden, die es opfern. Mögen ſie bedenken, 
daß alle Kräfte gewiſſenhaft müſſen angewendet, alle 
Zweige des gemeinen Weſens treu verwaltet 
werden, wenn das große Werk gelingen ſoll. Vor allem 
mögen ſie bedenken, daß die Kämpfenden, wenn ihr Mut aus⸗ 
harren ſoll, in der Kraft und Weisheit der Verfaſſung und 
Verwaltung die Gewährleiſtung ſehen wollen für die höheren 
Güter, um derentwillen ſie kämpfen. Die Gerechtigkeit pflegen, 
mögen bedenken, daß der heilige Sinn für das Recht der 
Völker und Staaten, der dieſem ganzen Kampfe zugrunde 
liegt, nur da gedeihen kann, wo das Recht der Bürger treu 
verwaltet wird; die auf Ordnung und Sicherheit halten ſollen, 
mögen bedenken, daß überall in der Verwaltung ihres Ge⸗ 
ſchäftes ſich am glorreichſten zeigen ſoll jene edle und ſchöne 
Verbindung der Freiheit und des Gehorſams, deren wir uns 
lange ſchon rühmen, und durch die wir uns in Tagen der 
Ruhe wie in Zeiten des Krieges am meiſten unterſcheiden 
müſſen von der früheren Zügelloſigkeit und von der ſpäteren 
Knechtſchaft des Volkes, gegen welches wir ſtreiten. 


Die die Geſinnungen des Volkes erheben und 
den Geiſt der Jugend bilden ſollen, mögen bedenken, 
daß ſie in ihrer ſtillen Einſamkeit die Pfleger und Verwahrer 
der heiligſten Güter ſind, daß es von der Treue in ihrem Be⸗ 
rufe und von dem Segen, der darauf ruhet, abhängt, daß 
Kräfte da ſeien, womit, und daß überall etwas da ſei, wofür 
wir kämpfen, ein Glauben, eine Hoffnung, eine Liebe. Die 
endlich die öffentlichen Abgaben verwalten, mögen bedenken, 
daß unter der dürftigen irdiſchen Geſtalt des Geldes und der 
Dinge ihnen der Tribut der Anſtrengungen aller edlen und 
geiſtigen Kräfte dargebracht wird, welche die Herrſchaft des 
Menſchen über die Natur begründen, daß es nicht der 
Überfluß, nicht das Erſparte, ſondern das Ab: 
gedarbte des Volkes iſt, worüber ſie ſchalten. 
Mögen alle die durch Zeiten wie dieſe ſo ſehr gefteigerte 
Wichtigkeit ihres Berufes bedenken. 


Keiner erfreue ſich eines ungeſtörten Ans 
ſehens in der Geſellſchaft, der noch Mutloſig⸗ 


keit oder Gleichgültigkeit durch Wert und Tat 


predigt und geneigt ſcheint, den vorigen Zu⸗ 
ſtand mit Ruhe den Kämpfen um einen beſſeren 
vorzuziehen! Keiner bleibe unbeobachtet und 
unentlarvt, welcher meint, je mehr aller Augen nach 
außen gewendet werden, um deſto ſicherer und verborgener 
könne er einer jetzt mehr als je frevelhaften und verräteriichen 
Selbſtſucht frönen.... So werden aud wir das Unirige 
zu beſtehen haben, wir werden denſelben Krieg führen 
wie jene, nur auf andere Art. 

Dies, meine Freunde, ſind die Aufforderungen, welche die 
gegenwärtige Zeit an uns macht. So ſtehe jeder auf 
ſeine m Poſten und weiche nicht! So halte ſich jeder 
friſch und grün im Gefühl der großen a Kräfte, die ihn 
belebenk⸗ 
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Schrifttum zu den Schulungsbriefen 
en ea Deuffher Weſten 


Anrıd, Ernſt: „Die Geſchichte ber deutſchen Weſtgrenze.“ 
Quelle & Mever, Leipzig 1940. 133 Seiten mit 11 Karten. 
185 RM | 

Umfaſſende Daritellung mit ausgewählten Quellenbelegen 
Bähr Hans: „Franzöſiſche Propaganda.“ Zentralverlag ber 
NSDAP., Franz Eher Nachf., München 1940. 60 Seiten. 
0,90 RM j < 

Heit 6 der Kriegsſchriften der Reichsſtudentenführung; fie zeigt 
bie inneren Zwiammenhänge der franzöſiſchen Propaganda. 
Ballenſteſen, Heinz: „Juden in Frankreich.“ Nordland⸗ 
Verlag, Berlin 1940. 187 Seiten. 4,80 RM. 

Zweite Auflage der verdienſtvollen Schrift. 
von Brackel, Mar Ferdinand: „Das Elſaß in der deutſchen 
Geſchichte“ Hans Bott Verlag, Berlin 1940. 40 Seiten. 
Ein leienswerter Abriß der Geſchichte nach einer Rede, die auch 
vom Oberkommando der Wehrmacht für oie Torniſterſchriften 
verwendet wurde e 
Buſſe, Hermann Gris: „Das Elſaß.“ Oberrheiniſche 
Heimat, Jahrband 1940. Haus Badiſche Heimat, Freiburg 
i. Br 606 Seiten. 10, — RM., geh. S, - RM. 

In zahlreichen Beiträgen haben hervorragende Mitarbeiter aus 
dem Oberrheingebiet ein weſen liches und gültiges Bild vom 
Elſaß entworfen. das durch Wiedergabe von Kunſtwerken, 


Photos Stichen Zeichnungen und Karten lebendig geſtaltet wird, 


wobei die "Luuarelle des 1925 verſtorbenen Freiburger Malers 
Carl Schuster beſonders hervorgehoben feien. Der Leitaufſatz 
„Das Kliak und das Reich“ ſtammt von Bulle ſelbſt Es folgen 
Beiträge über Bodenſchätze, Pflanzenwelt, über die Geſchichte und 
Bevölkerung, die Kunt und das Geiſtesleben ſowie über 
Sprache Theater und Volkstum. Beionders bemerkenswert ijt die 
außerordentlich wertvolle Zuſammenſtellung des landeskundlichen 
Schrifttums durch Friedrich Lautenſchlager. Der Band ijt eine 
beſonders bedeutungsvolle Neuerſcheinung 


Dehottay, Peter: „Die Srembberridaft in Eupen⸗Mal⸗ 
medy.“ Weſtdeutſcher Beobachter, Köln 1940. 104 Seiten. 
2,— RM. 

Ein Bericht und eine ſtolze Erinnerung an die Zeit der Be⸗ 


währung unierer Volksgenoſſen während der Trennung vom 


Reich Abbildungen von aufſchlußreichen Dokumenten. 
von Franqué, Woltgary: „Deutſchland und Frankreich.“ 
Ludwig Möhriheid Verlag, Bonn 1940. 64 Seiten. 


Eine gewiſſenhafte und wertende Rückſchau. 


Grimm Friedrich: „Das Teſtament Richelieus.“ Franz 


Eher Verlag, Berlin 1940. 135 Seiten. 1,20 RM. 
Wertvolle Darlegung des bekannten Vorkämpfers. 
Grobé, Joſef: „Der politiſche Kampf im Rheinlande nach 
dem Weltkrieg.“ Verlag Gebr. Scheuer, Bonn 1941. 
19 Seiten. . doe 
Der Gauleiter gibt in ſeiner Rede einen erneuten Beweis ber 
Reichstreue der Rheinlonde und wertvolle Beiträge für den dor- 
tigen Kampf der NSDAP. 
Hallier, Chriſtian: „Frankreichs Hand auf deutſchem 
Land.“ Vom Selbſtbehauptungskampf des deutſchen Wolfs- 
tums in Elſaß⸗-Lothringen 1918 1940. Deutſche Informa- 
tionsſtelle, Frankreich gegen Europa, Nr. 1. Deutſche Ver⸗ 
lagsanftalt, Stuttgart-Berlin 1940. 112 Seiten. 2,— RM. 


Halm, Edmund: „Die Alliance francaife, der Weltbund 

des franzöſiſchen Kultur imperialismus.“ Junker & Dünn⸗ 

haupt, Berlin 1940 62 Seiten. 1,— RM. a 
Beachtenswert, auch durch das authentiſche Material. 


Kerber, Franz: „Das Elſaß, des Reiches Tor und Schild.“ 
Jahrbuch der Stadt Freiburg. Band 4. Verlag Adolf 


Spemann, Stuttgart 1949. 264 Seiten. 6, — RM. 

Der Oberbürgermeiſter der Stadt Freiburg hat, unterſtützt von 
bekannten Sachkennern wie Johannes Haller, (rnit Anrich, 
Wilhelm Binder, Martin Spahn und anderen, einen hervorragen⸗ 
den Bund herrusgegeben, an dem vor allem auch die elſäſſiſchen 
Dichter und Künſtler mitgeerbeitet haben und der ein echtes 
Bild vom Volkstum im Oberrheingebiet und vom Schickſal des 
Elſaß gibt. io daß man hoffen darf, daß dieſer Band ein rechtes 
deutſches Hausbuch wird. 


Lange, Friedrich: „Unſer Elſaß — Unſer Lothringen.“ 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 


1940. 76 Seiten. 2,40 RM. 
Ein empfiehlenswertes und volkstümliches Buch mit zahl⸗ 
reichen Bildern. 


Meißner, Otto: „Elſaß und Lothringen. — deutſches 
Land.“ Verlagsanſtalt Otto Stollberg, Berlin 1941. 
324 Seiten. 9,50 RM. i a FE 

Umfaſſende und wertvolle Darſterlung mit zahlreichen 
Abbildungen unter Mitarbeit führender Politiker, von Fachleuten 
und bodenſtändigen Künſtlern. Ein Gruß an die zurückgewonnene 
Heimat und ein Bekenntnis der engen Verbundenheit dieſer 
Heimat mit dem deutſchen Volkstum. f ; 

Meyer, Gotthart: „Sturmſieg im Weſten.“ Verlag 
Scherl, Berlin 1940. 128 Seiten. 

Zeitnahes, volkstümliches Heft in Wort und Bild. | 
Murawſki, E.: „Der Durchbruch im Werten.” Verlag 
Gerhard Stalling, Oldenburg⸗Berlin 1940. 343 Seiten. 

Chronik des holländiſchen, belgiſchen und franzöſiſchen Zuſam⸗ 
menbruchs Dokumente, Bilder und ausführliche Erläuterungen. 


Reimeſch, Ragimund: „Schönes Elſaß — Schönes Lothrin⸗ 


gen.“ Ein Bilderband. Gert von Ewalt Skulima. Weſt⸗ 


mark Verlag, Ludwigshafen und Saarbrücken 1941. 
136 Seiten. 5,20 RM. 
Eine lebendige Einheit von Wort und Bild mit maleriſchen 


Winkeln herrlichen Bauten, deutſcher Landſchaft und Kraft des 
Volkstums. : 


Ringeiſen, Martin: „Im Eilmarſch in den Zuſammen⸗ 

bruch.“ Oberrhein Verlag Alſatia, Kolmar 1940. 59 Seiten. 
Sammlung von Frontberichten elſäſſiſcher Soldaten mit Bildern. 
Im gleichen Verlag 53 Bilddokumente „Wie eine fliehende 

Armee im Elſaß hauſte“. n 

Romer, Heinrich: „Rhein — Reich — Frankreich.“ 

Friedrich Brandſtetter Verlag, Leipzig 1940. 203 Seiten. 
Zeitgeſchichte in Berichten, Reden und Urkunden mit einer ver⸗ 

tieſenden volksgeſchichtlichen Schlußbetrachtung von H. Kanji. 


Beſchränkt ſich auf 1918—1938 und benutzt auch mittelbare Dar- 


ſtellungen. 

Schmithüſen, Joſef: „Das Luxemburger Land.“ S. Hirzel 

Verlag, Leipzig 1940. 451 Seiten. 18,— RM. 
Umfaſſende Darſtellung der Landesnatur, des Volkstums und 


der bäuerlichen Wirtſchaft. Mit 100 Tafelbildern, 139 Diagram⸗ 
men und Abbildungen. 


Schwabe, Matthias: „Die franzöſiſche Schule im Dienſte 
der Völkerverhetzung.“ Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen 1940. 


82 Seiten. 1,80 RM. i 
eigt bas Haßbild bes deutſchen Weſens, wie es bem franzöſiſchen 
Schüler aus den Schulbüchern von 1920—1939 übermittelt wurde. 


Tötter, Heinrich: „Warum wir den Ruhrkampf verloren.“ 
Weſtdeutſcher Beobachter, Köln 1940. 118 Seiten. 
2,— AM. 

Eine außerordentlich wertvolle Habilitationsſchrift, die das 
Verſagen der deutſchen Preſſepropaganda ebenſo deutlich zeigt, 
wie die Methoden der franzöſiſchen Preſſegeſtaltung und ihrer 
Zuſammenarbeit mit der Linkspreſſe in Deutſchland Gerade im 
Hinblick auf unſere heutige geſunde Preſſepolitik außerordentlich 
empfehlenswert. 

Wackernagel, Rudolf: „Geſchichte des Elſaß.“ Eberhard 
Albert Univerſitätsbuchhandlung, Freiburg i. Br. 314 Seiten 
Geb. 4,50 RM. i; 


weite unveränderte Auflage ber 1918 herausgegebenen Ge- 
ſchichte des Elſaß, hervorgegangen aus Vorleſungen an der lui 
verſität Baſel, getragen vom Gefühl guter Nachbarſchaft. Die 
Arbeit umfaßt nicht das 19 und 20. Jahrhundert. Auch würden 
neuere Forſchungen den Verfaſſer zu manchen Anderungen ver⸗ 
anlaßt haben. 


Zur vorliegenden Folge: Die Titelſeite jowie Umſchlagſeite Il 


und IV geſtaltete Willy Knabe Die Textunterlagen S. 2/3 


ſtammen aus dem ſtark 5 Artikel von Prof. Dr J. Haller 
aus „Das Elſaß. des Reiches Tor und Schild“ Verlag A. Spes 
mann, Stuttgart 1940; dem gleichen Werk iſt der Beitrag von 
H. Bidler entnommen, ebenſo it dort der volle Wortlaut des Ge- 
dichtes von Burte Den Beitrag S. 13/14 lieferte DWD. Der Ab- 
druck S. 16 erfolgte mit Genehmigung bes Goethe-⸗Nationalmuſeums 
Weimar Die Überſchriften ſchrieb Hans Schirmer und zeichnete 
die Karte S 27 Die Reproduktionen der Kunſtwerke S. 12 lie⸗ 


ferte die Städtiſche Sammlung Freiburg Die Zeichnungen S 15 


und 23 ſtammen von Hans Rieckhoff, S. 2 von Ragimund Reimeſch. 


Die Worlage S 28 ſtellte der Inſel⸗Verlag Leipzig zur Verfügung 


Die Aufnahme S 16 lieferte das Kunſthiſtoriſche Inſtitut Marburg, 
die der S. 17 Struckmeyer⸗Wolff. Die Photos der Seiten 24 unb 25 
find aus der Sammlung Handke. Die Aufnahmen der Bildſeiten 


poa von Mauritius (6); Bauer (3); Seiler (3); Straßburger Neueſte 


achrichten (3); Atlantic (2); Bremer & Güll (2) und Volk und 
Reich; Hiſtorig Photo, Hiſtoriſcher Bilderdienſt. Hoffmann, Welts 
bild, Jungmann Deutſcher Verlag und Struckmeyer⸗Wolff lieferten 
je eine Aufnahme : . 
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Theodor Seibert: Das amerikanische Rätsel 


Roosevelts Herkunft, sein Charakter und seine Umgebung, zusammen mit der Macht- 
stellung des Judentums in den Vereinigten Staaten, haben das „amerikanische Rätsel’ 
weitgehend gelöst. Die erstaunliche Entwicklung, die die nordamerikanische Politik 
unter Franklin Roosevelt genommen hat, wird durch amerikanische Quellen und einzig- 
artige Bilder interessant und aufschlußreich dargestellt. Jeder Partei- 
und Volksgenosse sollte diese aktuelle Broschüre jetzt lesen. 


| RM. 1,00 | 


Dr. A. Petmecky: Bolschewistisches Frauenschicksal 


Ehe und Familie, Abtreibung, Jugendverwahrlosung, Erwerbstätigkeit, Mutterschutz, 
Frauen in der Roten Armee — das sind die einzelnen Themen dieser Broschüre, in 
der an Tatsachenmaterial aus der Sowjetpresse, an Gesetzen und Ausführungen 


hoher Sowjetfunktionäre das Schicksal der „gleichberechtigten | RM. 0,30 


und „befreiten“ Frau im roten Sowjet- „Paradies“ gezeigt wird. 


Martin Hieronimi: Sterbendes Frankreich? 


In der Schriftenreihe der NSDAP. Gruppe IV: „Europäische Politik einst und jetzt“ 
erschien als Heft 1 diese aktuelle Broschüre, in der die Ursachen aufgezeigt sind, die 
Frankreich politisch und biologisch an den Rand der völkischen Katastrophe führten. 
Eine Broschüre, die -heute besonders lesenswert ist. und in | L4, non | 
| | RM. 0,80 
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die Hand eines jeden politisch interessierten Menschen gehört. 


Professor Dr. Friedrich Grimm: Das Testament Richelieus 


Das Heft 3 Gruppe IV der Schriftenreihe der NSDAP. ist jetzt besonders lesenswert, 
denn der Verfasser weist hier als namhafter Sachkenner nach, daß es cie „historische“, 
„klassische“ oder „traditionelle“ Politik Frankreichs war, die — mit dem Namen des 
Kardinals Richelieu verbunden — dreihundert Jahre Unruhe in Europa zur Folge hatte 


und heute dem franzósischen Volk eine bittere Lehre ist. Dieses Heft | RM. 1,20 | 


gehört unbedingt zum geistigen Rüstzeug des politischen Menschen. 


Gunter d'Alquen: Das ist der Sieg! 


Briefe des Glaubens in Aufbruch und Krieg; Briefe, in denen sich dem erschütterten 
Leser die seelische Haltung unseres Volkes im gegenwärtigen Freiheitskampf in ihrer 


ganzen wunderbaren Größe offenbart. Diese in schlichtem Bändchen zusammen- 
gefaßten Briefe sind als ergreifendes Glaubensbekenntnis eines ganzen Volkes jedem 
Deutschen Kamerad in jenen Stunden, da es dem Herzen wohl tut, sich vereint 
zu wissen. mit den besten Kräften 5 


Kart. RM. 1,00, geb. RM. 2,40 | 


unseres Großdeutschen Reiches! 


Die Schriften sind zu beziehen durch jede Buchhandlung und durch den 
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IF ATTTTETRE 


Auf beiden Rbeínufern wohnt für uns ein Volk; 
Schlachten und Welthändel können es zerſplittern 
und duch Jollhäuſer und Schlagbäume trennen, 


aber Herzen ſcheiden fie nicht. 
Der Straßburger Eduard Reuß, 1838 


